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E D I T O R I A L

Liebe Leserin, lieber Leser,

Integration ist eine Aufgabe wie ein Marathon. Es braucht Energie und Durch-

haltevermögen, ein langer Weg.

Doch was bedeutet Integration eigentlich? Integration ist ein Prozess, der auf 

Gegenseitigkeit beruht. Es geht darum, Menschen mit unterschiedlichen 

kulturellen Hintergründen und Lebensweisen zusammenzubringen. Dabei 

müssen beide Seiten bereit sein, aufeinander zuzugehen, Vorurteile abzu-

bauen und Verständnis füreinander zu entwickeln. Wie man das fördern kann, 

erzählt uns das Beispiel vom Quartiersmanagement des SKM in Rheydt (S. 11).

Die Caritas setzt sich auf vielfältige Weise für Integration ein. Zum einen bietet 

sie Sprachkurse und Integrationskurse an, um Menschen dabei zu unterstüt-

zen, sich in Deutschland zurechtzufinden und die Sprache zu erlernen (S. 16). 

Zum anderen setzt sie sich dafür ein, dass Menschen mit Migrationshinter-

grund Zugang zu Bildung, Arbeit und Wohnraum erhalten (S. 18).

Ein weiterer wichtiger Aspekt der Integration ist das Zusammenleben von 

Menschen mit unterschiedlichen kulturellen Hintergründen. Hier setzt die 

Caritas auf Begegnungsprojekte, die es Menschen ermöglichen, miteinander 

ins Gespräch zu kommen, voneinander zu lernen und Gemeinschaft zu 

erfahren. Denn nur wenn wir uns kennen und verstehen, können wir gemein-

sam an einer guten Zukunft arbeiten.

Ihr 

 Chefredakteur@caritas-nrw.de

 CiNW_Lahrmann
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Quartiersmanagement 
fördert Integration
Verschiedene Nationen und Kulturen 
zusammenbringen will das städtische 
Quartiersmanagement in Trägerschaft 
des SKM Rheydt. Mit ungeahntem 
Erfolg. Seite 11

Wie gut funktioniert 
Integration?
Antworten von Frauen und Männern mit 
Migrationsbiografie, die heute bei der Cari-
tas arbeiten und von eigenen Erfahrungen 
berichten  Seite 22

Wie Integration  
gelingen kann
Chancengleichheit und mehr Teilhabe für Zugewanderte sind Ziel aller Integra-
tionsangebote. Ein Baustein ist die Migrationsberatung für Erwachsene.  
Sie rechnet sich auf lange Sicht.  Seite 6
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 Beratung ist ein wesentlicher Baustein  
 im Integrationsangebot.

S C H W E R P U N K T  I N T E G R A T I O N  G E S T A LT E N
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MIGR ATIONSBER ATUNG FÜR ERWACHSENE

Wie Integration gelingen kann
„Ziel von Integration ist es, den Zusammenhalt in der ganzen Gesellschaft 
zu stärken.“ Das schreibt das Bundesministerium des Innern auf seiner 
Homepage. Es geht um Chancengleichheit und Teilhabe für Zugewan-
derte, die der Staat mit umfassenden Integrationsangeboten unterstützt. 
Ein Baustein ist die Migrationsberatung für Erwachsene. 

3/23

D ie Migrationsberatung für Erwachsene (MBE) ist ein 

Angebot für Zuwanderinnen und Zuwanderer, das 

durch Informationen, professionelle Beratung und sozial-

pädagogische Begleitung den Integrationsprozess steu-

ern und begleiten soll. Der Schwerpunkt liegt dabei auf 

dem sogenannten Case-Management – einer bedarfsori-

entierten Einzelfallberatung und sozialpädagogischen 

Begleitung: Nach einem ersten Sondierungsgespräch 

analysieren die Beraterinnen und Berater gemeinsam mit 

den Hilfesuchenden, welche sozialen und beruflichen 

Kompetenzen bereits vorhanden sind und an welchen 

Stellen Förderbedarf besteht, um zum Beispiel eine den 

Wünschen und Fähigkeiten entsprechende Erwerbsar-

beit aufnehmen zu können. Beide Seiten vereinbaren mit-

einander einen Förderplan. Diese Methode erlaubt es, 

Selbstständigkeit und Eigenverantwortung der Ratsu-

chenden zu stärken und den Beratungszeitraum zeitlich 

einzugrenzen. 

Die hauptamtlichen Migrationsberaterinnen und 

-berater verfügen über ein hohes Maß an fachlicher und 

persönlicher Qualifikation. Ihre Aufgabe ist es, zu einer 

Verbesserung und Sicherung der Lebenssituation der 

Zugewanderten beizutragen, indem sie diese unter ande-

rem bei der Bewältigung des Alltags oder beim Erlernen 

der deutschen Sprache unterstützen. Das geschieht ganz 

konkret durch die Vermittlung in Sprachkurse, durch 

Hilfe bei behördlichen Angelegenheiten, bei der Arbeits-

suche, der Berufswahl und beruflichen Fortbildung sowie 

der Vermittlung von Kinderbetreuungsangeboten und 

der schulischen Bildung von Kindern. Darüber hinaus 

unterstützt die MBE in Konflikt- und Krisensituationen 

wie Krankheit und Schwangerschaft sowie bei sozialen 

und familiären Problemlagen.

Ergänzend bietet die MBE soziale Gruppenarbeit an 

und arbeitet in kommunalen Netzwerken, damit lokal 

bedarfsgerechte Integrationsangebote entstehen, und 

trägt so dazu bei, dass sich Regeldienste und Verwal-

tungsbehörden interkulturell öffnen. 

Das Beratungsangebot richtet sich grundsätzlich an 

erwachsene Zugewanderte über 27 Jahre bis zu drei 

Jahre nach Einreise in das Bundesgebiet beziehungs-

weise nach Erlangung des auf Dauer angelegten Aufent-

haltsstatus. Vorrangig berücksichtigt wird dabei der 

Beratungsbedarf von Zugewanderten, die zur Teilnahme 

an einem Integrationskurs verpflichtet oder berechtigt 

sind. Darüber hinaus steht die MBE auch bereits länger in 

Deutschland lebenden Zugewanderten sowie deutschen 

Staatsangehörigen und EU-Bürgerinnen und EU-Bürgern 

offen, die zum Beispiel nicht über ausreichende Kennt-

nisse der deutschen Sprache verfügen. 

Case-Management und Krisenintervention
Fast ein Viertel aller Beratungen im Bereich der Caritas in 

NRW wurden als Case-Management-Fälle erfasst, die eine 

S C H W E R P U N K T  I N T E G R A T I O N  G E S T A LT E N

ANTWORTEN  
AUF VIELE  

FRAGEN

20 598
Fälle 

insgesam
t

†

339
Fälle 

pro Vollz
eitstelle

†

FALLZ AHLEN 2022 

Migrationsberatung in den Beratungsstellen  
der Caritas in NRW

In den MBE-Beratungsstellen der Caritas in NRW wurden im Jahr 2022 insgesamt 
20 598 Fälle registriert – das sind umgerechnet 339 Fälle pro Vollzeitstelle. Zusam-
mengenommen kommen die NRW-Beratungsstellen in Trägerschaft der Caritas 
derzeit auf 63 Stellenanteile, die sich in der Summe aufgrund von Teilzeit auf deutlich 
mehr Mitarbeitende verteilen.
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sehr intensive und aufwendige Begleitung der Ratsu-

chenden beinhalten. Der weitaus größere Teil konzent-

riert sich auf kurzfristige Krisenintervention, wie zum Bei-

spiel Familien- oder Konfliktberatungen.

Gerade die letzten Jahre haben gezeigt, dass sich nati-

onale und internationale Krisen immer auch in der Mig-

rationsberatung niederschlagen: Viele Menschen haben 

wegen der weltweit zunehmenden gewalttätigen Kon-

flikte und Naturkatastrophen ihre Heimat verlassen und 

Zuflucht in Deutschland und anderen europäischen Län-

dern gesucht und damit auch das Beratungsaufkommen 

der MBE erhöht. Als Herkunftsländer sind hier vor allem 

Syrien und die Ukraine zu nennen. Verschärfend kam 

während der Corona-Pandemie hinzu, dass lange Zeit 

die Türen von Jobcentern und Behörden verschlossen 

waren, sodass auch hier die MBE oft ersatzweise Hilfestel-

lung geleistet hat. Zudem bringen die extrem gestiegenen 

Energie- und Lebenshaltungskosten viele Menschen in 

Existenznot. All das führt zu akuten Krisensituationen, 

die nicht langfristig und mit individuellen Förderplänen 

beraten werden können, obwohl 

es sich oft um schwerwiegende 

und komplexe Problemlagen 

handelt. Außerhalb der MBE fin-

den die Hilfesuchenden oft kein 

passendes Angebot, weil es in der allgemeinen Sozialbe-

ratung oder in kommunalen Behörden an Erfahrungen 

mit migrationsspezifischen Problemlagen fehlt. Auch ist 

die Sprachbarriere für viele Ratsuchende eine Hürde. 

Vor besonders großen Herausforderungen stand die 

MBE nach Ausbruch des Krieges in der Ukraine. In kür-

zester Zeit musste eine große Anzahl Geflüchteter unter-

gebracht und an Sozialleistungen angekoppelt werden. 

Wenige Monate später erhielten die Geflüchteten aus der 

Ukraine einen Sonderstatus, der es ihnen seither ermög-

licht, Sozialleistungen nicht nach dem Asylbewerberleis-

tungsgesetz (AsylBLG), sondern nach § 24 Aufenthaltsge-

setz (AufenthG) zu beziehen. Der mit diesem Wechsel 

verbundene Beratungs- und Verwaltungsaufwand wäre 

ohne Stellenaufstockungen in der MBE gesamtgesell-

schaftlich nicht zu stemmen gewesen – vielmehr ist die 

Expertise der Beratungsstellen hier effektiv zum Tragen 

gekommen und konnte vielerorts sogar die kommunalen 

Stellen entlasten.

Viele Klientinnen und Klienten in der MBE leben seit 

mehr als fünf Jahren dauerhaft in Deutschland – deutlich 

länger als die im Förderprogramm angelegten drei Jahre. 

Oft vergeht sehr viel mehr Zeit, bis eine Niederlassungs-

erlaubnis erteilt wird oder die Einbürgerung erfolgt, was 

erneuten Beratungsbedarf nach sich zieht. Lang andau-

ernde Asylverfahren erschweren die Integration zusätz-

lich und erfordern eine längerfristige Begleitung. Die 

Caritas setzt sich hier gemeinsam mit Bund, Ländern 

und Gemeinden dafür ein, Integrationsbarrieren ab- und 

oftmals behördlich verspieltes Vertrauen wieder aufzu-

bauen. Durch die konkrete Arbeit der Beratungsstellen 

unterstützt die Caritas die Entwicklung von rechtlichen, 

sozialen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, 

die Anerkennung, Chancengleichheit und umfassende 

Partizipation aller Bevölkerungsgruppen ermöglichen. 

Echte Integration wird erst möglich, wenn Geflüchtete 

sowie Migrantinnen und Migranten gleichberechtigt Teil-

habe an Bildung und am Arbeitsmarkt haben.  

Dennoch bleiben große Herausforderungen, und es 

muss in vielen Kommunen nachgesteuert werden – es 

stehen noch immer zu wenige Plätze in Integrationskur-

sen zur Verfügung, besonders in solchen mit Kinderbe-

treuung. Zudem haben immer noch viele Menschen, 

denen vor der rechtlichen Prüfung eine geringe Bleibe-

perspektive attestiert wird, keinen Zugang zu Integrati-

onssprachkursen. Hier ist die Politik gefordert, Bildungs-

gerechtigkeit zu schaffen und keine zusätzlichen 

Integrationshemmnisse aufzubauen. 

Homepage des BMI: 

 ogy.de/3pa7

Emilia Kupferschmidt, Referentin für 

 Migration, Flucht und Integration beim 

Caritasverband für das Bistum Essen

S C H W E R P U N K T  I N T E G R A T I O N  G E S T A LT E N
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FALLZ AHLEN 2022 

Förderung von Sprachkenntnissen

Trotz erschwerter Bedingungen verzeichnet die MBE unter anderem bei der Vermitt-
lung von Sprachkenntnissen deutliche Erfolge, die eine Grundvoraussetzung für die 
erfolgreiche Arbeitsmarktintegration darstellen: Von 8108 Fällen, bei denen Sprach-
förderbedarf festgestellt wurde, konnte gut ein Viertel erfolgreich in Integrationskurse 
und mehr als 800 Menschen in andere Sprachkurse vermittelt werden. Die weitaus 
meisten der 2518 Beratenen, die tatsächlich an den Sprachkursen teilnahmen, haben 
diese erfolgreich (d. h. mit mindestens Sprachlevel A1) abgeschlossen. Vor dem Hinter-
grund des Mangels an Sprachkursplätzen und langer Wartezeiten ist die Erfolgsquote 
als sehr gut einzustufen und wäre ohne die MBE nicht möglich.

Fälle mit  

  Sprach
förderbed

arf
†8108

25%   erfolgreich in Integrationskurse    vermittelt
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MBE in Beratungsstellen 
der Caritas in NRW
Die Migrationsberatung für erwachsene Zuwanderer 
(MBE) richtet sich an Eingewanderte und Menschen mit 
Migrationshintergrund ab 27 Jahre. Ziel der MBE ist, die 
Teilhabechancen zu verbessern und zum Gelingen von 
Integrationsprozessen beizutragen.
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Aufenthaltsdauer in Deutschland  
vor Beratungsbeginn
in Personen je Zeitspanne, erhoben im Jahr 2022

Hier ist abzulesen, dass gut die Hälfte der beratenen Personen sich bereits  
länger als fünf Jahre in Deutschland aufhält, wenn die Beratung beginnt. Ein Indiz 
dafür, dass Asylverfahren zu lange dauern und Integration verschleppt wird.

Beginn des  
dauerhaften 
Aufenthaltes

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 

6270 
0 – 3 Jahre

3665 
3 – 5 Jahre

8425 
5 – 10 Jahre

2119 
mehr als 10 Jahre
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Aufenthalt 
in Jahren

20 598  
Beratungsfälle

Art der Beratung
Anteile im Jahr 2022

23 %
Case- 
Management  

sonstige Beratung,  
z. B. kurzfristige  
Krisenintervention

CM ist eine bedarfs - 
orientierte Einzelfall- 
b eratung mit sozialpäda-
gogischer Begleitung.

77 %

Woher stammen die Ratsuchenden?
in Personen im Jahr 2022

Syrien

Ukraine                    

Irak                        

Afghanistan             

Bulgarien            

Polen                             

Türkei                   

4549

3041

1628

1215

813

727

494
= 7 „Spitzenreiter“

andere  
Herkunft 60,7 %

39,3 %

20 598  
Ratsuchende

†
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MIGR ATIONSBER ATUNG UND INTEGR ATION

 Auf dem Altar globalisierter Gleichgültigkeit 

Zunehmend droht der Migrationsberatung für Erwachsene (MBE) Gefahr 
vonseiten des Bundesfinanzministeriums und des Bundesrechnungshofs. 
Dabei muss die hochprofessionelle Integrationsarbeit auch so schon 
tagtäglich kämpfen, um dem gestiegenen Beratungsbedarf annähernd 
nachzukommen. Nötig wäre eine Erhöhung der Mittel, nicht deren Kürzung.

I m Entwurf zum Bundeshaushalt 2023 plante die Bun-

desregierung vergangenen Sommer eine Kürzung der 

MBE-Mittel von 76 auf 57 Millionen Euro – also eine drasti-

sche Verminderung um satte 25 Prozent! Aber damit nicht 

genug. Verbunden mit dieser Reduzierung der MBE war 

die Erwartung, dass die Wohlfahrtsverbände ihre in die 

Migrationsberatung eingebrachten Eigenmittel in Höhe 

von zehn Millionen Euro keinesfalls herunterfahren dürf-

ten. Zehn Millionen Euro Eigenmittel, verteilt auf die Freie 

Wohlfahrt, sind für viele Verbände kaum zu stemmen! Aus 

unserer Sicht stellte sich die Frage, ob es denn sein kann, 

dass die Bundesregierung den eigenen Auftrag durch die 

Finanzspritze der Wohlfahrtsverbände teilfinanzieren 

lässt, um zeitgleich mit den Bundesmitteln zu knausern. 

Handelt es sich bei der Migrationsberatung doch um eine 

Aufgabe des Gemeinwesens, welches diese im Sinne der 

Subsidiarität an die Wohlfahrtsverbände weitergibt. 

Dabei hatte die Ampelkoalition so positiv begonnen. 

2021 hatte der Koalitionsvertrag einen integrationspoliti-

schen „Paradigmenwechsel“ signalisiert. Und noch im Vor-

feld zum Haushaltsentwurf 2023 gingen vom BAMF und 

BMI deutliche Signale aus, dass zumindest mit einer Ver-

stetigung der MBE-Mittel zu rechnen sei.

Die Kürzungen aus dem Haushaltsentwurf 2023 wur-

den schließlich zurückgenommen, auch dank der Orts-

Caritasverbände, die im öffentlichen Raum einen Aktions-

tag am 14. September 2022 zur Bewusstseinsbildung 

nutzen konnten. Aber die Blicke von Bundesfinanzminis-

ter Christian Lindner und Bundesrechnungshof lasten wei-

terhin auf der Migrationsberatung. Sicherlich muss ein 

Rechnungshof überwachen, ob Steuermittel sachgerecht 

und effizient eingesetzt werden. Aber was er mit seinen 

rechnerischen, kalkulatorischen Mitteln gar nicht auf den 

Schirm bekommt, ist die Dringlichkeit der Integration von 

Menschen, die schon in Deutschland leben. Dass es eine 

vordringliche Aufgabe einer 

menschlichen Gesellschaft und 

eines Sozialstaats ist, benachtei-

ligte Menschen aufzunehmen 

und zu unterstützen, ist naturge-

mäß kein Faktor in den Kalkulationen eines Rechnungs-

hofs. Nein, den Faktor Menschlichkeit muss die Regierung 

dem Rechnungshof vorgeben, indem sie selbst Verantwor-

tung für den Sozialstaat und die Menschenrechte über-

nimmt. Sie muss Farbe bekennen und gegen den spitzen 

Bleistift des Christian Lindner und des Rechnungshofs 

Migrantinnen und Migranten in Schutz nehmen.

Dass die Migrationsberatung mit überkritischem Auge 

überwacht wird, führt dazu, dass sie sich jeder mittelfristi-

gen Planbarkeit entzieht. Migranten müssen nach all den 

Unsicherheiten der Flucht erleben, wie ihre Integration bei 

uns einer Unsicherheit anderer Art unterworfen ist. Lernen 

und sich in eine Gesellschaft integrieren setzt nun mal ein 

Mindestmaß an Sicherheit voraus. Unterm Strich wird 

dadurch kommuniziert: Menschen dürfen kommen; aber 

sie sollen sich bloß nicht einbilden, dass wir ein gesteiger-

tes Interesse daran haben, sie zu integrieren. Zudem müs-

sen zahlreiche Migrationsberaterinnen und -berater in der 

Caritas und in anderen Verbänden regelmäßig um ihre 

Stellen bangen, sie sind einer ständigen Zitterpartie um 

den Fortbestand der MBE ausgesetzt. 

Die Migrationsberater der Caritas und der gesamten 

Freien Wohlfahrt leisten eine vorbildliche, hochprofessio-

nelle Integrationsarbeit nahe am Menschen. Aber sie müs-

sen arg kämpfen, um dem gestiegenen Beratungsbedarf 

annähernd nachzukommen. Die MBE-Finanzierung sei-

tens des Bundes ist ohnehin nicht auskömmlich. Wäre 

nicht eine Aufstockung oder wenigstens Verstetigung der 

Mittel angezeigt? Mittlerweile hat sich der Beratungsbedarf 

sogar noch verschärft durch die Ukraine-Flüchtlinge, die 

nicht das Asylverfahren durchlaufen müssen, und das 

neue Chancen-Aufenthaltsrecht, welches Menschen, die 

schon lange mit unsicherer Bleibeperspektive in Deutsch-

land leben, teilweise hier geboren sind, eine sinnvolle 

Zukunft bieten möchte. Auch mit Blick auf das neue Fach-

kräfteeinwanderungsgesetz ist die Migrationsberatung 

geradezu unverzichtbar. 

Kann es denn sein, dass ausgerechnet die Bundesregie-

rung sich daran beteiligt, was Papst Franziskus die „Globa-

lisierung der Gleichgültigkeit“ nennt.   RALF NOLTE
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Ralf Nolte ist Diözesan-Caritasdirektor des 

Caritasverbandes für das Erzbistum Paderborn.

 ralf.nolte@caritas-paderborn.de

KOMMENTAR
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QUARTIERSMANAGEMENT UND INTEGR ATION 

»Rausgehen, viel sprechen,  
die Leute vernetzen«
Im Mönchengladbacher Stadtteil Rheydt haben mehr als die Hälfte der 
Menschen einen Migrationshintergrund. Verschiedene Nationen und 
Kulturen zusammenzubringen, ist daher auch die Aufgabe des städtischen 
Quartiersmanagements in Trägerschaft des SKM Rheydt. Ideen sammeln, 
Netzwerke knüpfen, Menschen begleiten hilft bei der Integration.

N etzwerken kann Markus Offermann. Vor allem im 

Kontakt mit Menschen mit Migrationshintergrund 

hat der Quartiersmanager des SKM Rheydt viel Erfahrung. 

Bevor er 2014 Quartiersmanager wurde, leitete er beim 

SKM die Integrationsagentur. Mitten im Stadtteil angesie-

delt, in dem etwas mehr als die Hälfte der Bewohnenden 

einen Migrationshintergrund haben, kümmerte er sich 

darum, Menschen zusammenzuführen: Einheimische 

und Zugezogene, Ur-Rheydter und Menschen mit Migrati-

onshintergrund. Das hilft ihm nun als Quartiersmanager 

im Auftrag der Stadt Mönchengladbach. „Bei allem, was wir 

im Quartiersmanagement tun, ist die Intention, Menschen 

zusammenzubringen, und zwar die Menschen, die hier 

wohnen. Da ist es ganz egal, wo Menschen ursprünglich 

herkommen. Alle Vorhaben sind integrativ“, sagt Offer-

mann.

Eines der wichtigsten Instrumente, die das Quartiers-

management hat, ist das aktivierende Interview. Vom 

Quartiersbüro an der Marktstraße schwärmen Offermann 

und seine drei Mitarbeiterinnen aus und führen Interviews 

mit interessanten Menschen auf der Straße. Wie siehst du 

Rheydt? Welche Idee hast du, um Rheydt nach vorne zu 

bringen? Wie kannst du dich einbringen? Das sind die Fra-

gen, die das Quartiersmanagement stellt. „Die Gespräche 

beginnen dann seitens der Gesprächspartner meistens so: 

In Rheydt ist alles schlecht.“ Doch Offermann und seine 

Kolleginnen lassen sich nicht aus der Ruhe bringen. Zum 

Glück. Wie bei dem Interview, das Offermann mit Mehmed 

führte. „Es war wieder eines dieser ‚In-Rheydt-ist-alles-

schlecht-Interviews‘. Und da haben wir es geschafft, in 

Mehmed jemanden zu finden, der zusammen mit uns im 

September 2021 ein Breakdance-Event mit einem Work-

shopangebot für Kinder und Jugendliche in Rheydt initi-

iert hat. Das hat super funktioniert“, gerät Offermann ins 

Schwärmen. Denn die Geschichte ist noch nicht zu Ende. 

Mehmed hatte von Anfang an die Idee, dieses Angebot zu 

verstetigen. Nun ist aus dem Event ein dauerhaftes Ange-

bot für Kinder und Jugendliche geworden – für einheimi-

sche und zugezogene. „Du musst rausgehen, viel sprechen, 

die Leute vernetzen. Dann tut sich etwas im Quartier. Und 

du musst konsequent die Ressourcen suchen. Das können 

Räume, Gelder oder andere Menschen sein“, sagt Markus 

Offermann. Und man dürfe die Menschen nicht alleinlas-

sen. Mehmed begleitet das Quartiersmanagement bis 

heute: Raumsuche, Suche nach Finanzierung, manchmal 

auch Suche nach Auftritten. Beispiele wie dieses zeigen 

Markus Offermann: „Wenn es um Integration geht, müssen 

wir Menschen viel mehr dabei begleiten, Informationen zu 

finden, Informationen zu verarbeiten und zu verstehen 

und dann auf Basis der Informationen die ersten Schritte 

gemeinsam zu gehen.“ Daher helfen die Quartiersmanager 

auch der Stadt, wenn es zum Beispiel um Informationsver-

MARKUS OFFER-

MANN vor dem 
Quartiersbüro in der 
Rheydter Innenstadt 

IM  
QUARTIER

  Quartiersmanager im Einsatz.  Er lässt sich nicht    aus der Ruhe bringen!
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anstaltungen der Verwaltung für Geflüchtete oder für 

Eltern mit Migrationshintergrund geht. Um die Zielgruppe 

zu erreichen, helfen Netzwerke, auch die des SKM. „Wir ver-

suchen, die Eltern, die wir kennen, anzusprechen. Und 

über die persönliche Ansprache gelingt es meist, dass die 

Leute zum Infoabend der Stadtverwaltung kommen“, sagt 

Offermann.

Ein anderes Beispiel für das Bemühen um Integra-

tion ist der Skater, der – damals Anfang 40 – im August 

2014 Markus Offermann gegen-

übersaß, von einer große  

Skatercommunity berichtete, die 

es auch 20 Jahre nach Schlie-

ßung einer großen Skater-Halle 

in Mönchengladbach immer 

noch gebe, hoch integrativ sei und Menschen unterschied-

licher Herkunft zusammenbringe. „Die wollten ein großes 

Skater-Event auf dem Rheydter Marktplatz ausrichten“, 

erzählt Markus Offermann. Der Platz war soeben aufwen-

dig neu gestaltet worden. Die Stadt hatte Sorge, der neue, 

teure italienische Marmor könnte leiden, und sagte „Nein“. 

Offermann und der Skater haben nie den Kontakt verlo-

ren. 2016 schließlich schlossen sich mehrere Skater zum 

Verein Rollbrett-Union zusammen und suchten gemein-

sam mit dem Quartiersmanagement nach Räumlichkei-

ten für eine Skateranlage. Fündig wurden sie in einem der 

vielen Leerstände, einem früheren Lebensmittelmarkt in 

Rheydt. Das Quartiersmanagement verhandelte mit dem 

Eigentümer über eine Zwischennutzung. Seit sechs Jah-

ren gibt es nun den „Rollmarkt“ der Rollbrett-Union. Der 

Verein ist auf vielen Events in der Stadt unterwegs, er wird 

angefragt, ob er Rampen aufstellen kann. Mittlerweile ist 

der Verein der drittgrößte Skaterverein in Deutschland, hat 

mehr als 250 Mitglieder, unter denen auch deutsche Meis-

ter sind. „Und auf den Rheydter Marktplatz sind die Skater 

schließlich doch noch gekommen“, sagt Offermann und 

lächelt verschmitzt. 2018 durften sie dort auf Einladung 

der Marketinggesellschaft Mönchengladbach die West-

deutschen Meisterschaften austragen.

Einen anderen Leerstand, ein leer stehenden Café, das 

nicht richtig nutzbar war und keine Betriebsgenehmigung 

mehr erhielt, entwickelte das Quartiersmanagement zu 

einem Ort für die freie Kulturszene. Markus Offermann 

hatte in einem Gespräch von den Problemen mit dem Café 

erfahren: ob das Quartiersmanagement etwas damit 

anfangen könne. Es konnte. „Wir haben drei Vereine 

zusammengebracht: eine Dachorganisation der Migranten-

verbände, den bis dahin heimatlosen studentisch gepräg-

ten Kulturverein ‚Kulturkram‘ und den SKM“, sagt Markus 

Offermann. Aus dem Café wurde ein multikulturelles Kul-

turzentrum mit 200 Veranstaltungen im Jahr. Mittlerweile 

hat die Dachorganisation der Migrantenverbände weitere 

Migrantenvereine in den Stadtteil gezogen. „Sie alle sind 

jetzt Kooperationspartner im Stadtteil“, sagt Offermann. 

Und er freut sich vor allem darüber, dass die Migranten-

organisationen viele Bildungsangebote machen. „Wenn 

wir über das Thema Migration und Integration im Stadtteil 

reden, müssen wir natürlich auch über Bildung reden. Von 

Migrantenorganisationen selbst organisierte Bildung ist 

ein wichtiges Element, um Kinder zu erreichen“, sagt Offer-

mann.

In die Stadtplanung ist das Quartiersmanagement 

auch involviert. „Bauen und Soziales haben natürlich viel 

miteinander zu tun“, sagt Markus Offermann. Und er ver-

weist auf den vor wenigen Jahren völlig neu gestalteten 

Marktplatz in Rheydt. Er ist die Heimat des Wochenmark-

tes und wird von vielen Bürgerinnen und Bürgern besucht. 

„Wenn man heute Nachmittag ab 16 Uhr gucken gehen 

würde, sind da bestimmt 300 Menschen, darunter viele 

Kinder, die keine Gärten haben, für die es die einzige Mög-

lichkeit ist, einfach draußen zu sein und zu spielen. Die 

spielen Fußball, die Erwachsenen sitzen am Rand, trinken 

etwas. Von der Architektur her lädt der Platz zum Verwei-

len ein. Daher ist er meiner Meinung nach ein hoch integ-

 »Von Migrantenorganisationen  

 selbst organisierte Bildung erreicht die  

 Kinder am besten.« 

 Markus Offermann, Quartiersmanager 

EIN ORT für die freie Kulturszene in Rheydt, die nun nicht mehr heimatlos ist:  
Eröffnung des „Chapeau Culture“, eines multikulturellen Kulturzentrums Fo

to
: K

ul
tu

rk
ra

m



3/23

1 3

3/23C A R I T A S  I N  N R W

S C H W E R P U N K T  I N T E G R A T I O N  G E S T A LT E N

rativer Ort.“ Bauprojekte wie den Markt oder andere beglei-

tet das Quartiersmanagement. Während das Baudezernat 

sich um die Pläne kümmert, organisieren Offermann und 

seine Kolleginnen die Bürgerbeteiligung. „Wir haben dann 

gemeinsam mit der Stadt immer die Pläne vorgestellt und 

im Anschluss bei den relevanten Gruppen, zu denen wir 

Kontakt hatten, gefragt: Was haltet ihr davon?“, sagt Offer-

mann. Eine Verwaltung stehe regelmäßig vor dem Prob-

lem, die Komplexität eines Planungsverfahrens so 

herunterzubrechen, dass der Bürger es verstehe, zumal 

dann, wenn viele Migrantinnen und Migranten im Stadt-

teil lebten. Das Quartiersmanagement kenne die Men-

schen, kenne die Probleme im Stadtteil. Diese Erfahrun-

gen für die Planungsbehörde nutzbar zu machen sei ein 

großer Vorteil für Bauprojekte. Bürgerinnen und Bürger 

fühlten sich viel besser mitgenommen, meint Offermann.

Integration ist für Quartiersmanager Markus Offer-

mann etwas völlig Normales. Er weiß: Wenn etwas fürs 

Quartier gemacht wird, wird es für alle gemacht: für alt 

eingesessene Rheydter ebenso wie für Migranten. „So 

sollte es tatsächlich gelebt werden bei gleichzeitigem 

Bewusstsein von Vielfalt“, sagt Offermann. Bewusst 

machen müsse man sich auch, dass es einen Unterschied 

mache, ob man aus einer Nachbarstadt nach Rheydt ziehe 

oder aus Aleppo oder Istanbul. „Demjenigen aus einem 

anderen Land muss ich das Ankommen hier in diesem 

Land erleichtern. Es gibt eben verschiedenartige Men-

schen, die verschieden angesprochen werden können.“ 

Hinzu komme die persönliche Situation, in der sich Mig-

ranten befänden. „Der eine ist einfach fit, hat Interessen, ist 

offen. Der andere hat das nicht aus ganz verschiedenen 

Gründen: das Trauma der Flucht, das für psychische Prob-

leme sorgt, das Schriftbild hier, mit dem er nicht zurecht-

kommt. Wir brauchen Angebote, die nicht ausgrenzend 

sind, sondern eher öffnend. Das gilt übrigens unabhängig 

von Migration.“ 

 CHRISTIAN HEIDRICH

   SKM Rheydt

   Waisenhausstr. 22, 41236 Mönchengladbach

   www.skm-ry.de/stadtteilarbeit

HINTERGRUND

Aufwertung der Innenstadt
Vor neun Jahren hat die Stadt Mönchengladbach dem 
SKM in Rheydt den Zuschlag für das Quartiersmanage-
ment des Mönchengladbacher Stadtteils Rheydt 
gegeben. Mehrfach wurde dieser Auftrag verlängert, 
jüngst im Jahr 2021 bis zum Jahr 2024. Markus 
Offermann, gelernter Einzelhandelskaufmann und 
studierter Sozialwissenschaftler, leitet das Quartiers-
management, das im Auftrag der Stadt Mönchenglad-
bach tätig wird. 

Die Stadt Mönchengladbach, die 2010 in das Städte-
bauförderungsprogramm „Soziale Stadt“ aufgenom-
men worden war, hatte sich zum Ziel gesetzt, bis 2021 
eine nachhaltige Aufwärtsentwicklung der Rheydter 
Innenstadt einzuleiten und zu sichern. Initiativen 

wurden unterstützt, um zu einer positiven Entwick-
lung in der Innenstadt beizutragen. Für die Zukunft 
von Rheydt sollten private und öffentliche Gelder 
gebündelt, das Zusammenwirken aller Akteure vor Ort 
ausgebaut und die Bürgerinnen und Bürger aktiv 
beteiligt werden. Bei alldem spielte das Quartiersma-
nagement eine zentrale Rolle. 

DIE SKATER-KIDS 

von Rheydt gehören 
zum Stadtbild. Ihr Ver-
ein, die Rollbrett-Union, 
wird unterstützt vom 
SKM-Quartiersmanage-
ment.

mehr Familienfreundli
chkeit 

          
 im Quartier
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 ANTIDISKRIMINIERUNGSARBEIT STÄRK T INTEGR ATION 

 Fair Play am Schalker Gymnasium 

Beratungsstellen für Opfer rechter, rassistischer und antisemitischer 
Gewalt sind alarmiert über zunehmende rassistische Aggressionen gegen 
Kinder und Jugendliche. Rassistisch bedingte Konflikte, Hakenkreuz-
Schmierereien, Mobbing sind auch an vielen Schulen keine Seltenheit.  

A ll das gibt es auch am Schal-

ker Gymnasium in Gelsen-

kirchen, aber hier hat das Team 

um Schulleiterin Kirsten Brinker 

beschlossen, rassistischen Vor-

fällen aktiv zu begegnen und sich 

Hilfe zu holen bei der Antidiskri-

minierungsstelle der Caritas Gel-

senkirchen. Die im Oktober 2020 

gegründete Beratungsstelle ist eine von 42 landesgeförder-

ten Antidiskriminierungsstellen in Nordrhein-Westfalen.

Hier arbeitet Shaima Al-Jaanabi. Die 37-jährige Sozialar-

beiterin stammt aus dem Irak und weiß, wovon sie 

redet. Aus Bagdad eingewandert, hat sie schon 

im Alter von drei Jahren die Angst und Unsi-

cherheit ihrer Kopftuch tragenden Mutter in 

Leipzig und Rostock hautnah miterlebt. 2015 

kam sie als Teenagerin nach Gelsenkirchen. 

Über ihren Vater, der sich ehrenamtlich um einge-

wanderte Menschen kümmerte, kam sie mit der sozi-

alen Arbeit in Berührung. Für die neu gegründete Antidis-

kriminierungsstelle der Caritas Gelsenkirchen hat sie das 

Projekt „Fair Play Plus“ für die sechste Klasse entwickelt, 

eine Unterrichtsreihe, die mit einzelnen Modulen zu The-

men wie Gefühle, Distanz und Nähe, Teambuilding und 

Vorurteile an das Thema Rassismus heranführt.

Aslihan Olcabey, die seit einem 

halben Jahr bei der Caritas Gelsen-

kirchen arbeitet, unterstützt ihre 

Kollegin bei dem Projekt. Olcabey, 

deren Eltern aus der Türkei stam-

men, weiß, was es bedeutet, in 

Deutschland Fuß zu fassen. Zwar 

ist die 27-Jährige hier geboren, hat 

aber miterlebt, wie schwer es für 

ihre Eltern war, sich in Deutschland eine neue Existenz 

aufzubauen. Inzwischen hat Olcabey die deutsche Staats-

bürgerschaft und ihren Master über Migranten-Selbstorga-

nisationen und digitalen Aktivismus absolviert. Ihr beson-

deres Interesse als Sinologin und Kulturanthropologin gilt 

der Minderheit der Uiguren.

Olcabey und Al-Jaanabi sagen: „Es gibt keine Schule 

ohne Rassismus. Rassismus begegnet einem überall im All-

tag bis hin zu tätlichen Angriffen und Gewaltbereitschaft.“

Hier setzt die Aufklärungsarbeit der beiden Caritas-Mit-

arbeiterinnen an, zum Beispiel im Klassenzimmer der 6b 

am Schalker Gymnasium. Auf ein Klatschzeichen hin star-

ten sie die Unterrichtseinheit mit einer Auswahl von Por-

träts, die sie aus dem Internet heruntergeladen haben. Es 

sind Menschen abgebildet, die sich in Hautfarbe, Kleidung 

und Styling unterscheiden. Die damit verbundenen Fragen 

lauten: Wer von diesen Menschen hat einen Migrationshin-

5  
MENSCHEN  

TÄGLICH

EREN ERKLÄRT 

seinen Mitschülerinnen 
und Mitschülern, was 
ein Stereotyp ist, und 
berichtet von seinen 

eigenen Erfahrungen 
mit Beleidigungen, weil 
er kleiner ist als andere 

Jungen in seiner Klasse.

»Es gibt keine Schule ohne Rassismus. 

Rassismus begegnet einem  

im Alltag bis hin zu tätlichen Angriffen 

und Gewaltbereitschaft.«

Asli Olcabey und Shaima Al-Jaanabi

    werden O
pfer  

rechter Angrif
fe 
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tergrund, wer könnte ein Banker sein, wer hat wohl Kinder, 

wer könnte ein Krimineller sein und wer Wissenschaftler?

Schnell sind die Kids beim Begriff „Stereotyp“ ange-

langt. Eren, ein kurdischer Schüler, erklärt für alle noch 

einmal genau, was das bedeutet, und schnell wird klar, 

dass es dabei auch immer um Vorurteile geht. Jetzt sollen 

die Schülerinnen und Schüler eigene Vorurteile formulie-

ren. Die Beiträge werden eingesammelt und vorgelesen. 

Bei der Aussage „Alle Schwarzen sind Drogendealer“ geht 

ein Aufschrei der Entrüstung durch die Klasse. „Wie fühlt 

sich das für jemanden an, der dunkelhäutig ist?“, fragt Al-

Jaanabi, und ihre Kollegin erklärt, dass solche Aussagen 

Menschen richtig wehtun und dass diese Art von Ausgren-

zung sehr oft passiert. Eine andere Aussage lautet: „Alle 

Muslime sind Terroristen.“ Alexia, deren Eltern aus Rumä-

nien stammen, vergleicht solche Aussagen mit der Hexen-

verbrennung. Lorin erzählt von der jungen irakischen Frau, 

die, weil sie ihr Kopftuch falsch getragen habe, getötet wor-

den sei. Eine Gruppe hat geschrieben: „Alle männlichen 

Tänzer sind schwul.“ Alexia hält dem entgegen: „Jeder soll 

lieben dürfen, wenn er will. Gefühle kann man nicht auf-

halten.“ „Ausgrenzung“, erklärt Olcabey den Kindern, „ist 

immer eine Reduzierung und Entmenschlichung.“

Schließlich berichten die Kids auch von eigenen Erfah-

rungen, von Beleidigungen und Herabsetzungen, die sie 

erlebt haben. Eren erzählt, wie er sich in der fünften Klasse 

gemobbt fühlte, weil er kleiner war als andere und wegen 

seiner Religion. Alexia bekam zu hören, dass sie sich wohl 

gemeinsam mit ihren Eltern duschen müsse, weil die 

Familie sicher kein Geld für Wasser habe. Sie erzählt, wie 

irritiert, traurig und wütend sie 

über diese Beleidigungen war. 

Armin berichtet, dass für 

ihn heute klar geworden 

sei, was Bloßstellung mit 

Menschen mache. Lorin 

sagt: „Mein Thema ist der 

Feminismus, aber leider 

habe ich nicht viele Mög-

lichkeiten, mit jemandem 

darüber zu reden.“ Sie will ohne 

Angst rausgehen dürfen, und sie 

will, dass das für alle möglich sein soll. 

Asli Olcabey und Shaima Al-Jaanabi sehen, dass ihre 

Botschaften ankommen. „Wir wollen die Kinder zum 

Nachdenken anregen und sie stark machen, dass sie Situa-

tionen erkennen, um sicher agieren zu können.“ Die Kinder 

und Jugendlichen lernen auch, an wen sie sich in Krisen 

wenden können. „Wir zeigen ihnen, dass sie mit ihren 

Erfahrungen nicht alleine sind.“ Sie sollen Mut fassen und 

lernen, Grenzen zu setzen. Die beiden Sozialarbeiterinnen 

aus Gelsenkirchen verstehen ihre Arbeit nicht als Beitrag 

zur Integration, sondern zur Inklusion. Sie bringen Men-

schen in Begegnung und machen Kinder und Jugendliche 

stark. So wie Lorin, Armin, Eren und Alexia und die ande-

ren 24 Kinder der 6b am Schalker Gymnasium. 

 CHRISTOPH GR ÄTZ

  Servicestelle für  Antidiskriminierungsarbeit

  02 09 / 9 57 14 65 20

  antidiskriminierung@caritas-gelsenkirchen.de

DIE ANTIDISKRIMINIERUNGSSTELLE der Caritas Gelsenkirchen bietet Workshops mit Kindern ab 
dem Grundschulalter an. Es geht darum, als Brückenbauer Menschen zu erreichen.

LEBHAFTE DISKUSSIONEN: Das Thema 
Vorurteile bewegt die Kids der Klasse 6b.

ASLI OLCABEY (l.) 
und Shaima Al-Jaanabi, 
zwei Sozialarbeiterin-
nen aus Gelsenkirchen, 
machen Kinder stark 
gegen Rassismus.
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INTEGR ATION DURCH SPR ACHE

Sprache ist Tür und Tor  
zum Menschen
Sie arbeitete als Fremdsprachenkorrespondentin in einem Aachener 
Unternehmen. Als Rentnerin gibt Vera Eke nun bei der Caritas 
ehrenamtlich Sprachkurse für Migrantinnen und Migranten. Dabei geht es 
ihr nicht nur darum, dass die Teilnehmenden die deutsche Sprache 
kennenlernen. Sie sollen sich auch im Alltag zurechtfinden können. 

V era Eke spricht betont lang-

sam und deutlich: „Ich bin 

froh, dass ihr da seid, und ich sage: 

Herzlich willkommen.“ „Willkom-

men“ schreibt sie mit einem Stift 

an das Whiteboard im Café Inter-

national im Keller des Hauses der 

Caritas Aachen an der Scheiben-

straße. Wie sie es schreibt und wie 

sie auftritt, macht deutlich: Vera 

Eke möchte Migrantinnen und Migranten nicht nur die 

deutsche Sprache beibringen. Sie möchte auch helfen, 

dass die drei Kursbesucherinnen und -besucher, die vor 

ihr sitzen, gut in Deutschland ankommen: der Mann aus 

Mazedonien, die Frau aus Afrika 

und die Frau, deren Muttersprache 

Arabisch ist. Heute ist der Beginn 

des ersten Anfänger-Sprachkurses 

nach Corona. Wer Kurse bei Vera 

Eke besucht, die ehrenamtlich für 

die Caritas Aachen tätig ist, soll sich 

in Deutschland zurechtfinden und 

Kontakte knüpfen können. Das ist 

der Anspruch der 71-Jährigen.

Sprachen liegen der Rentnerin, die bis zu ihrem Eintritt 

in den Ruhestand bei einem Reifenhersteller in Aachen als 

Fremdsprachenkorrespondentin gearbeitet hat. Neben 

Englisch spricht sie Französisch, und sie hat vor Jahren 

einmal begonnen, Jomba zu lernen, eine westafrikanische 

Sprache. „Da viele Migranten Englisch sprechen, ist die 

englische Sprache in den Kursen manchmal auch eine 

große Brücke“, sagt Vera Eke.

Sprachkurs mit Kinderbetreuung
Seit November 2008 engagiert sie sich in der Integrations-

agentur NRW in Trägerschaft der Caritas Aachen. Einmal 

pro Woche kommt sie derzeit für zwei Stunden ins Café 

International zum Sprachkurs. Am Anfang war das ein 

Kurs speziell für Frauen. Sie konnten ihre Kinder mitbrin-

gen. Während die Mütter Deutsch lernten, wurden ihre 

Kinder betreut. „Ohne diese Kinderbetreuung hätten die 

Frauen keine Chance gehabt“, sagt Vera Eke. Bis heute hat 

sie Kontakt zu Absolventinnen ihrer Kurse. Ihre Augen 

strahlen, wenn sie erzählt, was aus Einzelnen geworden ist, 

dass sie heute beruflich fest im Sattel sitzen. „Da waren 

auch einige sprachliche Überfliegerinnen dabei, die sehr 

schnell gelernt haben“, sagt die Rentnerin. Eke hat Inter-

esse an den Menschen, die in ihre Kurse kommen.

Die arabischsprachige Frau, die jetzt in ihren neuen 

Kurs kommt, erkennt sie wieder. Sie war schon einmal in 

einem Kurs bei ihr, musste diesen dann aber abbrechen 

und nimmt nun einen zweiten Anlauf. Vor dem Eingang 

EHRENAMTLICHE 

FLÜCHTLINGSHILFE

LERNEN UND 

 BEGEGNEN: Jede 
Woche kommt Vera 
Eke zum Café Inter-
national der Caritas 

Aachen, um Migranten 
ehrenamtlich die 

deutsche Sprache zu 
vermitteln.

»Da viele Migranten Englisch 

sprechen, ist die englische Sprache 

in den Kursen manchmal auch eine 

große Brücke.«

 Vera Eke 
Fremdsprachenkorrespondentin i. R.
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zum Café International nimmt Eke die Frau in den Arm: 

„Schön, dass du wieder da bist, wie geht es dir?“, fragt sie. 

Die 71-Jährige hat etwas Mütterliches, manche Kursbesu-

cher sprechen von ihr als der Kurs-Mama. Wenn sie von 

Problemen hört, die nichts mit dem Sprachkurs zu tun 

haben, versucht sie, zu helfen, indem sie an die Fachleute 

der Caritas verweist.

Auf dem Tisch stehen unbeschriebene Namens-

schilder, die Vera Eke gefaltet hat. Sie verteilt Stifte an 

die Kursbesuchenden. „Schreibt bitte eure Namen auf 

die Schilder“, sagt sie und unterstützt ihre Aussage, 

indem sie ein Namensschild in die Hand nimmt und 

Schreibbewegungen darauf ausführt, während sie 

spricht. Die Kursteilnehmenden, die zumindest rudi-

mentäre Deutschkenntnisse haben, verstehen und  

schreiben ihre Namen auf die Schilder. Danach nimmt 

die Kursleiterin einen Stift, geht zum Whiteboard und 

sagt: „Beim nächsten Mal bringt ihr bitte alle einen Col-

lege-Block mit“, und sie schreibt das Wort „College-

Block“ auf. Danach beginnt der Sprachunterricht. 

Das Lernen von Sprache muss Freude  machen, 
dabei hilft ihr Humor
Vor den Kursbesuchenden liegen zusammengeheftete 

Kopiervorlagen in ihren Muttersprachen oder in Sprachen, 

die sie beherrschen. Darauf sind Zeichnungen von Alltags-

gegenständen zu sehen und die deutsche Bezeichnung. 

Die Kursteilnehmenden lesen die Begriffe vor: „der Ball“, 

„die Ecke“. Bei diesem Begriff blickt Vera Eke in ratlose 

Gesichter. Sie geht in eine Ecke des Raumes, wo sich die 

Außenwand des Hauses und die Wand zum Flur hin tref-

fen. „Das ist eine Ecke“, sagt sie. Den nächsten Begriff liest 

die arabischsprachige Kursteilnehmerin vor, die bereits 

einmal bei der Rentnerin in einem Kurs war: „die Ampel“. 

Vera Eke fragt zurück: „Weißt du, welche Farben die Ampel 

zeigt?“ „Rot, Gelb und Grün“, antwortet die Frau. „Prima“, 

lobt die Kursleiterin und kümmert sich dann darum, dass 

auch die beiden anderen im Kurs, die etwas ratlos schauen, 

verstehen, was sie gesprochen hat. „Wenn ihr etwas nicht 

versteht, hebt sofort die Hand und fragt“, sagt sie freund-

lich. Aus jahrelanger Erfahrung mit den Sprachkursen, die 

viele besuchen, weil sie sich auf den Sprachkurs B1 vorbe-

reiten wollen, weiß sie, dass sich Menschen zu Beginn der 

Kurse nicht trauen zu fragen.

„Sprachen sind die Tür und das Tor zum Menschen“, 

sagt Vera Eke. Wer mit anderen in Kontakt treten wolle, 

müsse Sprachen beherrschen. Und das Lernen der Sprache 

müsse Freude machen, sagt die Rentnerin, die so viel 

Humor hat, dass man merkt: Ein bierernster Sprachkurs ist 

mit ihr nicht zu machen. Sie versucht, ihre Kurse locker zu 

gestalten. 

Dass die Menschen auch beim nächsten Mal immer 

wieder gerne kommen, freut die Kursleiterin. „Das ist auch 

ein Dank und eine Anerkennung für mich“, sagt sie. Das 

mag auch daran liegen, dass Eke mehr möchte, als nur 

Sprache zu vermitteln. Sie macht gemeinsame Ausflüge 

mit dem Kurs, geht über den Markt und erklärt Alltäg-

liches, informiert über Sitten und Gebräuche in Deutsch-

land, damit die Migrantinnen und Migranten sich 

zurechtfinden. Sie organisiert aber auch gemeinsame 

Aktivitäten wie Mahlzeiten im Kurs, zu denen jeder Kurs-

teilnehmer etwas beisteuert. Und gesungen wird bei ihr 

auch. „Dann hole ich Liederzettel raus uns sage: Wir sind 

jetzt der Caritas-Chor.“

Qualität der Kurse spricht sich rum
Die Qualität des Unterrichts, den die Kursleiterin bei der 

Caritas anbietet, hat sich mittlerweile herumgesprochen. 

Sie erzählt von einer jungen Frau, die bei der Caritas den 

Sprachkurs besucht hat und dann bei einer Bildungsein-

richtung den Sprachkurs zur Erlangung des B1-Zertifikats 

absolvierte, mit dem eine selbstständige Verwendung der 

deutschen Sprache nachgewiesen werden kann. Der Leh-

rer habe sie gefragt, wo sie denn Deutsch gelernt habe, 

bevor sie sich zum Kurs angemeldet habe. „Dann hat sie 

ganz stolz geantwortet: ,Ich war bei der Caritas.‘ Das geht 

doch runter wie Öl“, sagt Vera Eke. 

  CHRISTIAN HEIDRICH

   Café International

  Scheibenstraße 15, 52070 Aachen

  k.hartmann@caritas-aachen.de

CARITAS-VORSTAND 

Bernhard Verholen (l.) 
verleiht Vera Eke 2018 
das Caritas-Ehrenkreuz 
in Silber. Rechts Katja 
Hartmann von der Inte-
grationsagentur NRW.

Auszeichnung für  
   besonderes Engagement 
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»UNSER L AND IST JETZT DEUTSCHL AND«

Das Schlimmste war die Bürokratie 
Sie sind vor den Bomben geflohen und in Dortmund gelandet. Die 
syrische Familie Al Shoueb wurde mit Unterstützung der Stöckers und der 
Caritas-Konferenz zu Deutschen. Eine Geschichte über beschwerliche 
Flucht, mühsamen Neuanfang und gelungene Integration. Aber auch eine 
Geschichte über Freundschaft, Disziplin und Zielstrebigkeit. 

E ntspannt sitzen sie im Wohnzimmer von Familie Stö-

cker in Dortmund-Kurl zusammen. Annegret Stöcker 

und ihr Mann Bernd haben das Ehepaar Ramia und Basel 

Al Shoueb zum Kaffeetrinken eingeladen. Und zum Erzäh-

len, wie es ihnen und den vier Kindern geht. Wie die Große 

kurz vor dem Abitur zurechtkommt. Und ob der zweite Sohn 

noch unter Ängsten leidet. Schließlich haben die Stöckers 

die syrische Familie seit 2016 begleitet, sie nun aber quasi „in 

die Unabhängigkeit“ entlassen. Denn im Juli vergangenen 

Jahres erhielten sie ihre Einbürgerungsurkunden, die sie zu 

deutschen Staatsbürgern machten. „Sie wussten nicht, dass 

wir zum Rathaus kommen“, erzählt Annegret Stöcker. „Wir 

hatten Blumen und kleine Geschenke für die Kinder dabei. 

Als sie uns dann sahen, hatten wir alle Tränen in den Augen.“

Nur wenige Hundert Meter entfernt lebt die syrische 

Familie in Kurl, einem Ortsteil von Dortmund mit dörfli-

chem Charakter. „Hier sind die Kinder sicher“, sagt Basel Al 

Shoueb. Bei Familie Stöcker fühlen sich die Al Shouebs wohl. 

„Stöckers sind unsere Familie“, sagen sie dankbar. „Wenn wir 

Fragen haben, haben sie uns immer geholfen.“ 

Dass das Ehepaar einmal die gut gehende Apotheke 

des Mannes und die florierende Rechtsanwaltskanzlei 

der Ehefrau in Syrien aufgeben würde, um sich auf eine 

beschwerliche Flucht in Richtung Europa auf den Weg zu 

machen, gehörte nicht zur Lebensplanung der beiden. Auch 

nachdem 2011 der Bürgerkrieg in Syrien begonnen hatte, 

schwor sich das Ehepaar: „Wir verlassen Syrien nicht, wir 

bleiben.“ Vor allem als immer mehr medizinisches Personal 

das Land verließ, stellte sich Basel Al Shoueb der Aufgabe, 

die Menschen mit Medikamenten und ärztlicher Hilfe zu 

versorgen. „Ich habe im Krankenhaus ausgeholfen, weil es 

zu wenig Ärzte gab“, berichtet er. Doch die Situation spitzte 

sich ab 2014 zu. Die Heimat der Al Shouebs, die Kleinstadt 

Ma’arat Misrin, rund zehn Kilometer nördlich von Idlib, 

nahe der türkischen Grenze, wurde täglich bombardiert. 

„Mal waren es zwei, mal 35 Bomben täglich – einfach so.“ 

Viele Menschen starben, auch viele Freunde und Bekannte 

der Familie. Im Januar 2015 wurde seine Apotheke getrof-

fen, drei Monate später das eigene Wohnhaus. „Unser 

damals jüngster Sohn war fünf Jahre alt. Er schrie vor 

Angst. ‚Vater tot, Vater tot‘, schrie er immerzu. Da entschie-

den wir uns, Syrien zu verlassen. Es gab dort keine Zukunft 

mehr für die Kinder.“  

Im Internet suchte Basel nach einem geeigneten Ziel. 

Gern wäre er nach Schweden gegangen, dort hätte er aber 

als Apotheker nicht arbeiten können. Also ging es Richtung 

Deutschland. Gemeinsam mit vielen anderen Flüchtlingen 

machte sich die damals noch fünfköpfige Familie im Som-

mer 2015 auf den rund vier Wochen dauernden Weg nach 

Norden. Im Schlauchboot ging es für 1300 Euro pro Person 

über die Ägäis, in der so viele ertranken. Dann über Maze-

donien, Serbien, Ungarn und Österreich nach Hamburg, wo 

die Familie zum ersten Mal seit Syrien wieder duschen und 

sich neu einkleiden konnte. Über das deutsche Verteilsys-

tem landete sie schließlich in Dortmund.

Als in der WhatsApp-Gruppe „Café Angekommen“, die 

Hilfe für Flüchtlinge in den Dortmunder Ortsteilen Lans-

SYRISCHE 
 FAMILIE

SEIT 2016 haben Annegret und Bernd Stöcker die syrische Familie von Basel 
und Ramia Al Shoueb begleitet und Fragen aller Art beantwortet. Jetzt braucht 
sie keine Unterstützung mehr. 

Freunde habe
n  

   und Heim
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  finden †
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trop, Husen und Kurl organisiert, Ende August 2016 eine 

neue Nachricht aufploppte, bahnte sich der Kontakt zwi-

schen den Stöckers und den Al Shouebs an. Eine syrische 

Familie, die aus Lanstrop nach Kurl ziehe, brauche Hilfe, 

hieß es. „Durch einen dummen Zufall war ich der Gruppe 

hinzugefügt worden. Wahrscheinlich, weil ich bei der 

Caritas-Konferenz tätig bin“, lacht Annegret Stöcker. „Ich 

habe mit meinem Mann darüber gesprochen, und er hat 

noch abends die Familie kontaktiert und seine Hilfe ange-

boten. Ich sagte noch zu ihm: ‚Du kannst doch jetzt um 

19.30 Uhr keinen Besuch mehr machen.‘ Doch die Familie 

war total nett, bot Abendessen an, und es entstand ein gutes 

Gespräch.“ Es war der Beginn einer langen freundschaftli-

chen Beziehung.

Die neue Wohnung der Al Shouebs in Kurl war komplett 

leer. „Wir haben dann erst einmal Möbel und Kleidung orga-

nisiert“, berichtet Annegret Stöcker. Das Ehepaar unterstützt 

die Familie zusammen mit anderen Ehrenamtlichen aus 

der Caritas-Konferenz und der Kirchengemeinde. Es beglei-

tet bei Behördengängen und ist oft erster Ansprechpartner 

bei Fragen aller Art. „Wir haben immer versucht, zu helfen, 

so gut es ging, und sie haben eigentlich auch immer das 

gemacht, was wir ihnen geraten haben“, sagt Annegret Stö-

cker. „Aber manchmal wusste auch ich nicht weiter. Eines 

Tages kam Basel und fragte mich nach grammatikalischen 

Erklärungen, die ich selbst nicht mehr wusste.“ Kleine Dar-

lehen der Caritas-Konferenz, etwa zur Anschaffung einer 

Kühl-Gefrier-Kombination, zahlt die Familie pünktlich und 

schnellstmöglich zurück. „Jeden Ersten im Monat standen 

sie zuverlässig vor der Tür, um ihre Rate abzuzahlen.“

Basel und Ramia Al Shoueb tun alles, um in dem neuen 

Land heimisch zu werden und sich und ihrer Familie ein 

neues Leben aufzubauen. „Das war ihnen besonders wich-

tig“, sagt Annegret Stöcker, die auch heute noch beein-

druckt ist von der Disziplin und Zielstrebigkeit der Familie. 

Doch das Leben in Deutschland ist nicht einfach, die 

bürokratischen Hürden sind hoch. „Ich musste meine 

Approbation als Apotheker neu erwerben“, berichtet Basel. 

„Dafür musste ich zunächst Deutsch als Fremdsprache 

mit dem Zertifikat C1 bestehen und dann nach 20 Jahren 

als Apotheker den ganzen Prüfungsstoff für Pharmazie 

wiederholen. Ein Jahr lang habe ich täglich von acht bis 

zwölf Uhr nur gelernt.“ Auch den Führerschein musste er 

neu machen. Den Ratschlag, die Prüfung lieber außerhalb 

von Dortmund zu machen, lehnte er stolz ab. Schließlich 

war er schon ohne Probleme durch Städte wie Aleppo 

gefahren. „Und dann bin ich an einem Stoppschild geschei-

tert“, berichtet er schmunzelnd. „Ich habe nur zwei statt drei 

Sekunden angehalten.“ Bei der Wiederholung der Prüfung 

klappte es dann. 

Für Ramia Al Shoueb ist es dagegen fast unmöglich, 

sich eine vergleichbare berufliche Position wie in Syrien zu 

erarbeiten. Denn ihr syrisches Jurastudium ist in Deutsch-

land wertlos. Sie konzentriert sich deshalb ganz klassisch 

auf die Familie und hält ihrem Mann den Rücken frei. Nach 

seiner erfolgreichen erneuten Approbation in Deutschland 

arbeitet er jetzt als fest angestellter Apotheker – und das fast 

im Akkord. Von neun bis neun dauern seine Schichten. Und 

an freien Tagen arbeitet er freiwillig zusätzlich und über-

nimmt als Aushilfe Arbeiten als Apotheker. „Die Familie 

braucht jetzt keine Unterstützung mehr“, sagt Annegret Stö-

cker. „Die ist auf einem guten Weg.“

Die Bürokratie sei das Schlimmste gewesen, sagt Basel Al 

Shoueb rückblickend. Und dass er seine Eltern, die in Syrien 

geblieben seien, seit acht Jahren nicht mehr gesehen habe. 

Pläne, sie in diesem Jahr bei einem Besuch in der Türkei zu 

treffen, scheiterten zunächst an dem schweren Erdbeben 

vom Februar, als auch die Region um Idlib schwer getroffen 

wurde. Doch den Eltern gehe es vergleichsweise gut, sagt er. 

Auch die kriegerischen Handlungen seien deutlich zurück-

gegangen. „Jetzt fällt nur noch etwa einmal im Monat eine 

Bombe auf unsere Stadt“, sagt er – und hofft, irgendwann 

auch die Eltern nach Deutschland holen zu können. Denn 

zurück möchte er auf keinen Fall. „Mein jüngster Sohn sagte 

neulich: Papa, du bist Syrer, aber ich bin Deutscher. Doch für 

uns alle gilt: Deutschland ist jetzt unser Land.“ 

STOLZ PRÄSEN-

TIERT die Familie Al 
Shoueb die Urkunde, 
die sie im vergangenen 
Jahr zu deutschen 
Staatsbürgern gemacht 
hat.

SIND FREUNDIN-

NEN  GEWORDEN: 

 Annegret Stöcker und 
Ramia Al Shoueb
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caritas in NRW: Frau van den Borre,  
Frau Akinci, wie sieht das Konzept Ihrer 
Kommunikations treffs aus? 
Dorothee van den Borre: Kernpunkt unserer Arbeit ist 

Beziehungsarbeit, es geht darum, Frauen, schwerpunkt-

mäßig mit Flucht- und Migrationshintergrund, zu stärken. 

Dabei arbeiten wir mit einen Dreischritt: Frauen stärken, 

sie in Berufstätigkeit vermitteln und sie anschließend wei-

ter begleiten. 

Zehra Akinci: Momentan haben wir fünf Gruppen, in 

denen sich wöchentlich jeweils acht bis zehn Frauen tref-

fen. Als ich 2019 angefangen habe, sind 

wir mit nur einer Gruppe gestartet. Wir 

haben schnell gesehen, da sind Frauen 

dabei, die mehr Ressourcen mitbringen, 

ihnen haben wir angeboten, in einem 

Kompetenzteam aus Ehrenamtlichen 

mitzuarbeiten. Mit diesem Team konzipieren wir nun 

unsere Themenwochen, und Frauen aus dieser Runde lei-

ten selbst Gruppen an.

Wie kann man sich eine solche Gruppenstunde 
vorstellen? 
Akinci: Wir besprechen alles, was das Leben ausmacht, und 

wir haben viele verschiedene Herangehensweisen, Rollen-

spiele, Bodenanker, Stationsanker. Zum Beispiel haben wir 

darüber gesprochen, mit welchen Lasten die Frauen nach 

Deutschland gekommen sind. Wir haben einen Luftbal-

lon aufgeblasen und wie einen Heißluftballon mit Säcken 

beschwert, gefüllt mit den Lasten der Frauen. Dann haben 

wir überlegt, wo Beratungsangebote helfen können, was 

wir rausnehmen können, und der Ballon wurde immer 

leichter. Am Ende hat man gesehen: Einiges bleibt noch, 

aber trotzdem schwebt der Ballon. 

Van den Borre: Neben diesen Gruppen-

angeboten bemühen wir uns, Begeg-

nungsräume auf anderen Ebenen zu 

schaffen, beispielsweise mit einem 

Beauty-Day oder mit Sportangeboten, die 

wir zusammen mit dem Wuppervital- 

Netzwerk machen, wo beispielsweise 

Fahrradfahren gelernt werden kann, außerdem haben wir 

ein Schwimmbad gefunden, in dem muslimische Frauen 

ohne Blickkontakt von außen schwimmen können. 

Was haben solche sportlichen Aktivitäten mit 
Integration in den Arbeitsmarkt zu tun? 
Van den Borre: Für uns ist der ganzheitliche Ansatz wich-

tig. Frauen, die bei uns Fahrradfahren lernen, konnten das 

in ihrer Heimat nicht, weil es verboten war. Für sie ist es 

eine Erfahrung der Selbstwirksamkeit. Im ersten Fahrrad-

kurs hatten wir eine Frau, die gesagt hat: „Ich habe Fahr-

radfahren gelernt, die Hände am Lenker, den Wind in den 

Haaren, das ist für mich Freiheit.“ 

Akinci: Eine Berufsintegration ist eine Etappe am Ende 

eines Weges, da stecken viel Erfahrung, Mut und auch 

kleine Erfolgserlebnisse dahinter. Es dauert, bis eine Frau 

ganz reflektiert entscheidet: Ich bin jetzt so weit. Diese 

intrinsische Motivation ist unser Ziel. Davor sind Schritte 

notwendig, die die Frauen in ihrem Selbstbewusstsein, in 

ihrer Selbstwirkung stärken – und so was wie Schwimmen 

oder Fahrradfahren, das hilft dabei. 

Ihre Gruppen laufen über einen sehr langen 
Zeitraum? 
Van den Borre: Ja, genau. Es kommen zwar immer wieder 

neue Frauen dazu, aber – und das unterscheidet uns von 

anderen Angeboten, die eher punktuell sind – wir sagen, 

dass Beziehungsarbeit nötig ist, wenn wir die Frauen dabei 

unterstützen wollen, ihre neue Heimat und berufliche 

Möglichkeiten zu entdecken. 

Akinci: Wenn Frauen – wegen eines Sprachkurses oder 

weil sie eine Arbeit gefunden haben – nicht mehr zur 

Gruppe kommen können, dann bleiben wir in Kontakt, 

etwa über Angebote wie den Beauty-Day und inzwischen 

auch in einer Nachmittagsgruppe. Dorothee van den Borre 

bietet außerdem eine Mutter-Kind-Gruppe an, und wir 

haben eine ukrainische Gruppe, geleitet von einer starken 

Ukrainerin, die in ihrer Heimat Deutschlehrerin war. 

Von wie vielen hauptamtlich Mitarbeitenden 
wird Ihr Projekt getragen? 

INTEGR ATION UND GEMEINWESENARBEIT 

»Beziehungsarbeit braucht Zeit«
Frauen mit Flucht- und Migrationshintergrund in ihrer Selbstwirksamkeit  
zu stärken, sie auf dem Weg in den Arbeitsmarkt zu begleiten, dieses Ziel 
haben die Kommunikationstreffs des SkF Bergisch Land in Wuppertal. 
Dorothee van den Borre und Zehra Akinci berichten, worum es geht und 
was Schwimmen und Radfahren mit Integration zu tun hat. 

 »Ich habe Fahrradfahren gelernt,  

 die Hände am Lenker,  

 den Wind in den Haaren, das ist  

 für mich Freiheit.« 

Empowerment für Geflüchtete      mit Integrationshemmnissen

SinA

„SinA – Stark in Arbeit und Ausbil-
dung“ heißt ein dreijähriges Projekt, 
das die Aktion Neue Nachbarn im 
Erzbistum Köln mit rund 150 000 € 
im Jahr gefördert hat. 
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Van den Borre: Zwei Sozialarbeiterinnen sind mit je 

30 Stunden beschäftigt, eine davon nur noch bis zum Ende 

des Jahres. Während Zehras Hauptaufgabe die Gruppenar-

beit ist, bin ich für die Familienarbeit zuständig. Doch zur 

Gemeinwesenarbeit gehören auch die anderen Kollegin-

nen in unserem Team, nämlich die Fachbereichsleiterin 

Gemeinwesenarbeit und ihre Stellvertreterin.

Wie sieht die Zukunft des Projekts aus?  
Van den Borre: Wir sind gestartet mit Förderung aus 

einem BAMF-Projekt (BAMF = Bundesamt für Migra-

tion und Flüchtlinge, die Red.) und dem SinA-Projekt. Die 

BAMF-Förderung ist bereits ausgelaufen, SinA soll neu auf-

gelegt werden, und wir wollen uns wieder darum bemü-

hen. Ein wunder Punkt ist jedoch, dass wir nicht wissen, 

ob Zehra Akinci bei uns bleiben kann. Leider kann der SkF 

ihr derzeit keine unbefristete Stelle anbieten. Die Arbeit in 

unserem Projekt beruht aber ganz stark auf ihrer Kreati-

vität. Das zeigt ein wesentliches Problem im System: Wol-

len wir Menschen stark machen für den Arbeitsprozess, 

ist das nichts, was in einer kurzen Projektphase laufen 

kann. Beziehungsarbeit braucht Zeit, Projekte werden aber 

immer auf Laufzeiten festgelegt, was sich einfach wider-

spricht. Da will ich dem SkF und den anderen sozialen 

Einrichtungen gar keinen Vorwurf machen, weil auch die 

Verbände schauen müssen, wie sie ihre Arbeit refinanzie-

ren können. Aber an dem Punkt ist ein Fehler im System. 

Akinci: Ja, das ist ein Systemproblem. Soziale Arbeit 

braucht finanzielle Sicherheit, um zielgruppenorientiert, 

bedarfsorientiert, sozialraumorientiert arbeiten zu können. 

Das sind gesellschaftliche Prozesse, die kann man nicht 

einfach nur für drei Jahre geltend machen. Da entstehen 

Dynamiken, die die Gesellschaft bewegen können und die 

auch präventiv gewisse Probleme hemmen können. Ich 

kann aus eigener Erfahrung von den Folgen der nicht vor-

handenen Integrationspolitik gegenüber den damaligen 

Gastarbeitern berichten. Dann ist die Distanz am Ende zu 

groß, man hat nur noch nebeneinander herlaufende Gesell-

schaften. Dann noch mal einzugreifen, das ist viel schwie-

riger. Deshalb ist es so wichtig, gerade in der Anfangszeit 

anzusetzen, wenn die Menschen nach Deutschland kom-

men. Sie später, wenn schon Frust da ist oder wenn sie sich 

in ihrer Komfortzone befinden, noch zu erreichen, wird 

personell wie finanziell viel schwieriger und aufwendiger.

Frau van den Borre, Frau Akinci, vielen Dank für 
das Gespräch. 

 DAS INTERVIEW FÜHRTE BARBAR A ALLEBRODT.

Eine ausführlichere Version des Interviews lesen Sie online 

unter:  www.caritas-nrw.de

S C H W E R P U N K T  I N T E G R A T I O N  G E S T A LT E N
Fo

to
s 

(2
): 

S
kF

AUCH BEI FRAUEN mit 
Migrationshintergrund sind die 
individuellen Lebenssituationen 
unterschiedlich. Das gilt es zu 
reflektieren, auszusprechen und  
zu akzeptieren. 

DIE DEUTSCHE Gesellschaft 
basiert auf fundamentalen Werten, 
die sich gegenseitig stabilisieren und 
stützen. Integration bedeutet auch, 
sich damit auseinanderzusetzen. 
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A ls ich in Deutschland ankam, musste ich in die Seiteneinsteiger-

Klasse gehen – inoffiziell in die „Türkenklasse“. Das hat mir die 

Integration nicht gerade erleichtert. Was ich damals bei meiner 

Ankunft vermisst habe, versuche ich heute durch meine Arbeit bei der 

Caritas zu verbessern: Denn der Start in einem fremden Land ist 

maßgebend für die Zukunft dieser Kinder.

Daher kümmere ich mich neben der Organisation und Begleitung 

von Integrationskursen um Angebote wie „Spielerisch Deutsch lernen“, 

„Deutschkurs für unbegleitete Minderjährige“ oder eine Hausaufga-

benbetreuung für Kinder und Jugendliche. Ziel ist neben dem Sprach-

erwerb eine wegweisende Unterstützung für Kinder und Jugendliche. 

Ich fühle mich beim Fachdienst für Integration und Migration der 

Caritas in Krefeld sehr gut aufgehoben und habe bei der Integrations-

agentur die Freiheit, eigene Projekte auf die Beine zu stellen. 

I ch fühle mich voll und ganz integriert. Geholfen hat mir dabei die 

Sprache. Deutsch zu lernen war für mich der Schlüssel zum Erfolg.

Nach meiner Ankunft im Jahr 2016 habe ich im Jahr 2021 meine 

Ausbildung zum Altenpfleger in Bonn abgeschlossen. Der Familie 

wegen bin ich nach Kleve gezogen. Hier arbeite ich seit Januar 2023 mit 

viel Herz und Leidenschaft in der Mobilen Pflege des Caritasverbandes 

Kleve. Von den Kollegen und Kolleginnen wurde ich wunderbar 

aufgenommen. Die Patientinnen und Patienten sind dankbar, und sie 

ermutigen mich, weiterzumachen. Ihnen zu helfen, sie zu pflegen und 

zu betreuen, hat für mich gerade oberste Priorität. 

Mit 16 Jahren ist Şukufe Bayram als junges 

Mädchen 1986 nach Deutschland zum Vater 

eingereist, als Gastarbeiter-Kind. Heute 

arbeitet sie beim Fachdienst für Integration 

und Migration der Caritas in Krefeld.

Christopher Azubuike Ezechukwu (42) ist 

Pflegefachkraft in der Mobilen Pflege des 

Caritasverbandes Kleve. Der gebürtige 

Nigerianer lebt seit 2016 in Deutschland. 
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F R AG E N  A N  C A R I TA S - M I TA R B E I T E N D E 

Wie gut funktioniert Integration 
bei der Caritas? 
Bei der Caritas arbeiten viele Menschen mit Migrationsbiografie.  
Wir wollten wissen: Fühlen Sie sich in Deutschland (und in der Caritas)  
gut integriert? Was ist Ihnen besonders wichtig? Wie hat bei Ihnen 
„Integration funktioniert“, und was stört Sie?
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I ch bin vielen Menschen sehr dankbar, die an mich geglaubt haben. 

Zahlreichen die Integration hemmenden Gesetzen zum Trotz 

haben sie mir Türen geöffnet – sehr wichtige Meilensteine im Prozess 

des Ankommens. Bereits während des Studiums entwickelte sich die 

Caritas zu einer Art Ersatz-Heimat für mich – und das hat sich bis heute 

fortgesetzt. Nachdem ich fast zwei Drittel meines Lebens gerne in 

Deutschland verbracht habe, stellt sich mir nicht die Frage, ob ich mich 

hier gut integriert fühle. Vielmehr steht die Frage im Raum, ob und zu 

wie viel Integration die Mehrheitsgesellschaft bereit ist. Noch wichti-

ger: Was ist wirklich mit „Integration“ gemeint? 

Hezni Barjosef (56) ist Koordinator der 

Flüchtlingsarbeit beim Diözesan-Caritasver-

band Paderborn. Seine Wurzeln liegen im 

Südosten der Türkei, vor über 36 Jahren kam 

er mit seinen Eltern als Flüchtling nach 

Deutschland.

I ch fühle mich immer dann ausgeschlossen, wenn ich mit auslän-

derfeindlichen Aussagen konfrontiert werde – auch wenn sie mich 

nicht persönlich betreffen. Oder mit Aussagen wie „Dich meinen wir 

auch nicht, du bist ja kein richtiger Ausländer!“ oder „Du bist ja 

integriert …“. Solche Aussagen sind kein Kompliment, sondern zeigen 

auf: Nur weil rein äußerlich „ausländertypische Zuschreibungen“ 

fehlen und ich keinen Akzent habe – bin ich „ja integriert“!? Nein, das 

heißt nur: Du wirst „von uns“ toleriert. 

Ich hatte das Glück, während meiner Kindergartenzeit und 

Schulzeit sehr gute und liberale Erzieherinnen und Lehrkräfte gehabt 

zu haben, die keine Unterschiede machten. Auch wenn ich in meiner 

Schulzeit einige Diskriminierungserfahrungen gemacht habe, so gab 

es eine Vielzahl von Mitschülerinnen und Mitschülern auch unter-

schiedlicher Herkunft sowie auch deutsche Freundinnen und 

Freunde, denen es egal war, welche Herkunft ich habe, sondern ich 

gehörte einfach dazu.  

Meine Integration hat gut funktioniert, da ich die deutsche Sprache 

sehr früh erlernt habe und da ein gegenseitiges Kennenlernen 

unter schiedlicher Sitten und Gebräuche stattgefunden hat. Wenn man 

die Sitten, Gebräuche und Regeln der deutschen Gesellschaft nicht 

kennt und erfahren hat, dann versteht man sie auch nicht – und 

andersherum: Wenn man sich nicht gegenüber anderen „Traditionen“ 

öffnet, dann findet auch keine echte Integration statt. 

Dara Franjić stammt aus Bosnien-Herze-

gowina. Sie ist Referentin für Migration, Flucht 

& Integration beim Caritasverband für das 

Bistum Essen. 
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    einfach dazugehören

Caritas i
st  

  Ersatz
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VERTR AUEN FINDEN

Katholisch!
W ie sähe die Welt aus, wenn wir 

nur einen Tag so lebten, als ver-
trauten wir ohne jeden Zweifel darauf, 
dass es Gott wirklich gibt? Die Kirche 
krankt vor allem am fehlenden Mut, 
auf die Kraft und Selbstmächtigkeit des 
Evangeliums zu vertrauen. So finden 
wir uns vor in Machtkämpfen zwischen 
Tradition, Kultur und Botschaft. Zwi-
schen Wahrheit, Profil und Beliebigkeit. 
Dabei ist doch gerade das Katholische 
Antwort und Lösung auf unsere Fra-
gen und Konflikte heute. Dabei ist doch 
gerade das Katholische das Heilsame. 
Denn: Katholisch heißt allumfassend. 
Es will die unbegreifliche Liebe Gottes 
beschreiben, die keine Grenzen kennt, 
die für jeden bestimmt ist – ausnahms-
los. Katholisch steht für Vielfalt, dafür, 
das Widersprüchliche nebeneinander 

existieren zu lassen ohne Angriff, ohne 
Verurteilung, ohne Angst. Erst diese 
Vielfalt an Menschen, Landschaften, 
Kulturen und Denkweisen lässt die 
allumfassende Liebe und Größe des 
Schöpfers dieser Erde erahnen. Was 
wäre, wenn wir uns auf diese Über-
forderung des Allumfassenden einlie-
ßen, statt um den eigenen Komfort zu 
kämpfen?  

Jesus nimmt den barmherzigen 
Samariter als Vorbild dafür, wie man 
zum ewigen Leben kommt. Dabei ist 
der Samariter für Juden wie Jesus doch 
ein Ungläubiger, einer aus einem ver-
feindeten Volk. Jesus macht ziemlich 
deutlich: Weder Glaube noch Zugehö-
rigkeiten, sondern allein die Tat für all 
jene, die in Not sind, Hilfe und Unter-
stützung benötigen, lässt die Nachfol-

ger Jesu erkennen. Es sind nicht die, die 
um Wahrheitsansprüche kämpfen, son-
dern die, die um das Wohlergehen ihrer 
Mitmenschen ringen. 

Wenn wir nur Mut hätten, einfa-
che Botschafterinnen und Botschafter  
zu sein und die Bot-
schaft selbst für sich 
sprechen zu lassen, 
wie sähe die Welt 
dann aus?  

 ANNA KOHLWEY

Frohe  
Botschaft!
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Unsere Autorin ist Fachreferentin für theologi-

sche Grundsatzfragen in der Geschäftsstelle 

des Caritasverbandes für das Bistum Aachen. 

  akohlwey@caritas-ac.de
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I ch war 17 Jahre Bauingenieurin im Irak. Mein Abschluss wurde 

anerkannt, jedoch war die Sprache ein schockierendes Hindernis 

bei der Arbeitssuche. Leider mussten wir alle Sprach- und beruflichen 

Kurse bis B2-Niveau auf eigene Kosten tragen. Ich war danach als 

Dolmetscherin tätig, bis die Arbeitsagentur die Übernahme der Kosten 

für den C1-Kurs bewilligte. Schließlich fing ich bei der Caritas im 

Bereich der Flüchtlingshilfe an. Obwohl ich meine Arbeit als Bauinge-

nieurin vermisse, genieße ich die erfüllende und bereichernde Arbeit 

bei der Caritas sehr. Ich bewirke etwas Positives im Leben anderer 

Menschen, und das ist sehr zufriedenstellend. Ich bin auch sehr 

glücklich, dass meine Kinder mittlerweile in Deutschland studieren. 

Israa Abdulrahman stammt aus dem Irak und 

ist mit ihren zwei Kindern im November 2010 

nach Deutschland eingereist. Sie ist mit einem 

deutsch-irakischen Mann verheiratet und 

arbeitet bei der Caritas-SKF-Essen als 

Einrichtungsbetreuerin in einem Frauenhaus 

für Geflüchtete (Übergangswohnheim).
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früher Bauingenieurin,      heute Caritas

Lesen Sie noch weitere Statements von Caritas-Mitarbeitenden unter 

 www.caritas-nrw.de/angekommen



E ine Party hat Sajad Bakhtiari an seinem 20. Geburts-

tag nicht gemacht, weil er am nächsten Tag zur Arbeit 

musste. Gefeiert wurde erst am Wochenende, nachdem er 

auch seinen Führerschein erfolgreich bestanden hatte. Seit 

dem 1. August 2022 macht er beim Diözesan-Caritas-

verband in Münster eine Ausbildung zum Kaufmann  

für Büromanagement. Für einen jungen Mann wirkt er 

vielleicht sogar ein bisschen zu vernünftig. „Seitdem ich  

13 Jahre alt bin, lebe ich ohne meine Eltern und musste 

viele Sachen selbst entscheiden“, sagt Bakhtiari. „Ich habe 

immer versucht, eine Balance zwischen Schule und Bil-

dung sowie Freizeit zu finden.“   

Geboren ist er in Balkh im Norden Afghanistans, nahe 

Masar-e Scharif. Über sein Herkunftsland spricht er nur 

sehr bedächtig. Nach der Flucht aus Afghanistan lebte die 

Familie einige Jahre im Iran. 2016 brachen sie dann zu Fuß 

in Richtung Deutschland auf und wurden im Grenzgebiet 

zur Türkei getrennt. Mutter, Vater, ein Bruder und eine 

Schwester blieben zurück. Bakhtiari, damals 13, ging mit 

seinem 15-jährigen Bruder und seinem 14-jährigen Cousin 

weiter. Sie überquerten das Mittelmeer in einem Schlauch-

boot für 30 Menschen, das mit 65 besetzt war, und ließen 

alles hinter sich.

Das Ankommen in Deutschland war nicht leicht. Nach 

Stationen in der Nähe von München, Gießen, Dortmund 

und Witten lebte Bakhtiari ein Jahr in einer Wohngruppe in 

Münster, dann fünf Jahre in einer Pflegefamilie in Laer. Mit  

der Hilfe des Pflegevaters, eines stellvertretenden Schullei-

ters, machte er den Realschulabschluss und das Fachabi-

tur. Alles, was beim Lernen mit Zahlen zu tun hat, fällt ihm 

leicht, bei der Rechtschreibung gibt es, wie er selbst sagt, 

„noch Luft nach oben“. Seine Eltern und Geschwister konn-

ten 2020 nachkommen und leben seither im Sauerland. 

Das Wort „Heimat“ hat für ihn wenig Bedeutung. „Ich bin 

multikulti, ein Mix aus Afghanistan und Deutschland.“ 

Wenn er einmal Kinder habe, wolle er, „dass sie nicht das 

erleben müssen, was ich erlebt habe“. 

Der 20-Jährige hatte mehrere Zusagen für Ausbil-

dungsplätze und hat sich ganz bewusst für den Diözesan-

Caritasverband entschieden. Warum? „Is halt Caritas!“ Mit 

und für Menschen zu arbeiten, das 

macht ihm Freude. Am besten gefällt 

ihm das gute Arbeitsklima. Als Mos-

lem bei der Caritas, das ist für ihn kein 

Widerspruch – im Gegenteil: „Ich res-

pektiere alle Religionen.“ 

Inzwischen hat er eine eigene 

Wohnung und kommt jeden Morgen mit dem Fahrrad zur 

Arbeit. Der hilfsbereite, nachdenkliche junge Mann, der 

gerne Hip-Hop und Afro-Musik hört, ist eine 

Bereicherung für die Caritas. Er trägt 

mehr Lebenserfahrung in sich, als 

in 20 Jahre passen. „Man muss 

die Dinge, die man nicht 

ändern kann, akzeptieren“, 

sagt Bakhtiari. „Und die 

Chancen nutzen!“ 

 CAROLIN KRONENBURG

 »Man muss die Chancen, die  

 das Leben bietet, nutzen – wie die  

 Ausbildung bei der Caritas.« 

 Sajad Bakhtiari,  

 Azubi aus Afghanistan 

ARBEITSPLATZ 
CARITAS ANGEKOMMEN IM L AND UND IM JOB 

 »Is halt Caritas!« 

  Sajad Bakhtiari ist aus Afghanistan geflohen, 

20 Jahre alt, 

  macht eine Ausbildung zum Kaufmann  

für Büromanagement 

  beim Diözesan-Caritasverband in Münster.
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U nter dem Motto „Miteinander Gegeneinander? – 

Warum wir uns gegenseitig ausgrenzen“ trafen sich 

dort Mitte März rund 60 Expertinnen und Experten, um 

Ursachen und Auswirkungen von Ausgrenzung zu disku-

tieren und was man dagegen tun kann. Dazu eingeladen 

hatten die nordrhein-westfälischen Diözesan-Caritasver-

bände mit Unterstützung des Kommunalen Integrations-

zentrums der Stadt Essen sowie der Alten Synagoge Essen. 

Diözesan-Caritasdirektor Hensel erinnerte in seiner 

Begrüßung an den antisemitischen Anschlag auf die Alte 

Synagoge im November letzten Jahres. Solche Terroran-

schläge seien „auch ein Angriff 

auf gemeinsame freiheitliche 

und demokratische Werte, auf 

die Vielfalt unserer Gesellschaft, 

auf die Kraft der Wohlfahrtsver-

bände“, betonte er.

Hensel rief zu klarer Kommunikation und entschlosse-

nem Handeln auf: „Wir stehen gegen den Antisemitismus 

und jedwede Menschenfeindlichkeit, wir treten ein für 

unser demokratisches und freiheitliches Gesellschaftssys-

tem, insbesondere für den Schutz der ausgegrenzten Men-

schen und Gruppen“, sagte er.

In den Fachdiensten für Integration und Migration 

(FIM) der Caritas in NRW wird seit vielen Jahren eine 

wertvolle Arbeit für die Vielfalt der Gesellschaft geleistet. 

Hierbei wird Ratsuchenden eine passgenaue Beratung 

geboten, werden Integrationsprozesse angestoßen und 

begleitet, wird gegen Unrechtmäßigkeiten vorgegangen 

und ein Miteinander geschaffen. Weil die Zielgruppe der 

Fachdienste häufig Ausgrenzungserfahrungen gemacht 

hat, ging es in Essen um Ursachen und Auswirkungen von 

sowie Maßnahmen gegen Ausgrenzungsmechanismen.

Einen inhaltlichen Impuls zu „Strategien der Prä-

vention und Intervention gegen moderne Formen des 

Antisemitismus“ lieferte Jörg Rensmann, Leiter der 

Recherche- und Informationsstelle Antisemitismus Nord-

rhein-Westfalen (RIAS NRW) in Düsseldorf. Antisemitis-

mus gebe es in allen Schichten, auch in der gesellschaft-

lichen Mitte, stellte Rensmann klar. Der gesellschaftliche 

Rahmen für das, was Menschen für öffentlich sagbar hiel-

ten, habe sich verschoben, ja sogar erweitert. 

  NICOLA VAN BONN / M. L.

FACHTAGUNG DER MIGR ATIONSEXPERTEN 

»Antisemitismus bedroht uns alle«
„Wir verachten antisemitisches Handeln nicht allein aus Solidarität  
mit unseren jüdischen Schwesterorganisationen, sondern auch, weil  
uns dieses Handeln alle bedroht“, sagte der Sprecher der nordrhein-
westfälischen Diözesan-Caritasdirektoren, Frank J. Hensel, zum Auftakt 
einer Fachtagung der Caritas in NRW in der Alten Synagoge in Essen. 

KLARES BEKENNTNIS zur 
„Solidarität mit unseren jüdischen 
Schwesterorganisationen“ und gegen 
Antisemitismus: Dr. Frank J. Hensel, 
Sprecher der nordrhein-westfäli-
schen Diözesan-Caritasdirektoren

NACHDENKLICH 

und engagiert (v.  l.): 
Sabine Leutheusser- 

Schnarrenberger 
(Antisemitismusbeauf-
tragte), Jörg Rensmann 

(RIAS NRW), Dr. Uri 
Kaufmann (Alte 

Synagoge Essen), Sineb 
El Masrar (Publizistin)

ANTIDISKRIMI-
NIERUNG
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PADERBORN

Syrien-Hilfe nach dem 
Erdbeben
Vor den Trümmern eines Hauses 

halten sie Kerzen in den Händen, 

singen und beten: Christen aus 

dem syrischen Aleppo gedenken 

der Opfer des Erdbebens vom 

Februar. Hinter ihnen liegen 

traumatische Tage, in denen sie 

den Überlebenden geholfen 

haben. Sie werden auch aus dem 

Erzbistum Paderborn unter-

stützt.
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A U S  D E N  D I Ö Z E S A N - C A R I T A S V E R B Ä N D E N

  Aus den Diözesan-Caritasverbänden  

ESSEN
ab S. 32

KÖLN
ab S. 36

A ACHEN
ab S. 28

MÜNSTER
ab S. 40

PADERBORN
ab S. 44

A ACHEN

Mit Caritas und NABU Natur erleben
„Mensch – Natur – Unser Viertel“ heißt das Projekt, das die Caritas 

Aachen und der NABU-Stadtverband Aachen zur nachhaltigen 

Entwicklung durch Umweltbildung und Selbstorganisation von 

Bürgern in drei Aachener Stadtteilen gestartet haben. Es soll ein 

Modell für Quartiersarbeit in Nordrhein-Westfalen sein.

MÜNSTER

Zuhause auf Zeit
Sie floh vor Bomben und Granaten nach West-

europa. In Haltern hat die 39-jährige Olga S. aus 

der südukrainischen Stadt Nikolajew ein Zuhause 

auf Zeit gefunden. Dort funktioniert die Hilfe für 

Flüchtlinge im Zusammenspiel von Ehrenamt-

lichen, Hauptberuflichen und Institutionen 

besonders gut.
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KÖLN

Integration mit der Fotokamera
Dem Krieg entkam er. Jetzt möchte er sich 

in Deutschland integrieren. Dabei hilft ihm 

der Blick durch die Linse seiner Canon-

Kamera. Anatoli Moskalets floh im Sommer 2022 mit seinem Sohn 

und seinem Vater aus der Ukraine. In Wuppertal ist er immer wieder 

auf Motivsuche.
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ESSEN

Kritik an Personalnotstand
„Der aktuelle Personalnotstand gefährdet das gesetzlich 

verankerte Recht der Kinder auf Bildung und Teilhabe.“ 

Das ist das Resümee einer Fachtagung, die die Diözesan-

Arbeitsgemeinschaft der 

Katholischen Tagesein – 

ric htungen für Kinder im  

Bistum Essen (DiAG KTK) 

veranstaltet hat.
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„Mensch – Natur – Unser Viertel“ heißt das Projekt, das die Caritas Aachen  
und der NABU-Stadtverband Aachen zur nachhaltigen Entwicklung durch 
Umweltbildung und Selbstorganisation von Bürgerinnen und Bürgern in drei 
Aachener Stadtteilen gestartet haben. Es soll ein Modell für NRW sein.

C aritas Aachen und NABU Aachen wollen ökologische 

Nachhaltigkeitsthemen mit Stadtteilarbeit in den 

Aachener Stadtteilen Kullen, Steppenberg und Vaalser-

quartier verknüpfen. Die Idee zu „Mensch – Natur – Unser 

Viertel“ entstand in Gesprächen von 

Caritas-Sozialarbeiterinnen mit der 

Bewohnerschaft, die sich für die 

Verbesserung des Lebensumfeldes 

in ihren Stadtteilen einsetzen wollte. 

Umweltbildung und Unterstützung 

der Selbstorganisation der Bürger-

schaft sollen bis 2025 eine nachhaltige Entwicklung fördern. 

„Aus den Erkenntnissen wird ein Handlungsmodell entste-

hen, das auch auf andere Stadtteile in NRW übertragbar ist“, 

erläutert Caritas-Vorstand Bernhard Verholen das 

Modellprojekt für andere Quartiere in Nord-

rhein-Westfalen.

Das Projekt möchte Kindern 

und Erwachsenen gute Erfahrun-

gen in der Natur ermöglichen, 

damit sie die Natur schützen. 

„Man schützt nur, was man 

kennt und liebt. Dies ist eine 

wichtige Erkenntnis, die das 

Konzept der Umweltbildung 

prägt“, sagt Caritas-Sozialarbeite-

rin Ute Fischer. Mit ihrer Kollegin 

Britta Mahn, die als Biologin viele Jahre 

beim Projekt-Partner NABU tätig war, möchte sie Aktivitä-

ten mit Menschen in den drei Stadtteilen entwickeln. Cari-

tas und NABU wollen das Know-how der Gemeindesozial-

arbeit in „Community Organizing“ mit qualifizierter 

Umweltbildung zusammenführen.

Die Katholische Hochschule NRW begleitet das Projekt 

wissenschaftlich mit der Schwerpunktprofessur „Klima-

krise – Umweltgerechtigkeit – Nachhaltigkeit – Perspekti-

ven für eine ökologisch-reflexive Soziale Arbeit“. Wie lässt 

sich Demokratieförderung „von unten“ umsetzen? Wie 

bringe ich Nachhaltigkeitsthemen in sozial benachteiligte 

Quartiere? Diese Fragen interessieren die Forschenden.

Die „Stiftung für Umwelt und Entwicklung Nordrhein-

Westfalen“ fördert das innovative Vorhaben der Cari-

tas. Doch nicht nur das: „Im Aachener Stadtteil Kullen 

beschreiten wir Neuland. Wir fördern parallel zwei Pro-

jekte, die sich so gegenseitig befruchten und ergänzen“, 

sagt Christiane Overkamp, Geschäftsführerin der Stiftung. 

Das NABU-Projekt „Quartiersgarten“ schafft einen ökologi-

schen Natur- und Nutzgarten für Kinder und Jugendliche 

als Lernraum. Das Caritas-Projekt „Mensch – Natur – Unser 

Viertel“ unterstützt die Bewohnerschaft, ihr Quartier selbst 

nachhaltiger zu gestalten. Es will allen die Teilhabe an der 

Transformation zur Nachhaltigkeit ermöglichen. Die Stif-

tung fördert die beiden Modellprojekte mit insgesamt rund 

260 000 Euro. 

   Ansprechpartnerin: Ute Fischer

   02 41 / 9 49 27 13     u.fischer@caritas-aachen.de

 MODELL-QUARTIERSPROJEK T IN A ACHEN 

 Mit Caritas und NABU Natur erleben 

STEHEN ZUSAMMEN 

für mehr Umwelt-Enga-
gement in Stadtteilen: 
die Kooperationspart-
ner im Modellprojekt 

von  Caritas und NABU 
 Aachen mit Vertretern 

von der Katholischen 
Hochschule NRW und 

der Stiftung für Umwelt 
und Entwicklung 

Nordrhein-Westfalen

UMWELT-
BILDUNG
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 »Man schützt nur, was man kennt  

 und liebt. Dies ist eine wichtige  

 Erkenntnis, die das Konzept der  

 Umweltbildung prägt.« 
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UMWELT-
BILDUNG

OFFENER BRIEF ZUR KLIMAKRISE

Bekenntnis zur Generationenverantwortung

D iözesan-Caritasdirektor Stephan  Jentgens 

gehörte zu den Erstunterzeichnenden 

des offenen Briefes „Unsere Generation – 

unser Job: Aufruf zur gemeinsamen Genera-

tionenverantwortung“ an Bundeskanzler Olaf 

Scholz. Vertreterinnen und Vertreter aus Poli-

tik, Wissenschaft, Wirtschaft, Kultur, Kirchen, 

Medien, Medizin und Verbänden fordern, 

Klimaschutz jetzt ernst zu nehmen und ent-

sprechend zu handeln. Die Unterzeichnenden 

schreiben über sich selbst: Sie gehörten zur 

ersten Generation, die die Folgen der Erderhit-

zung spüre, sie seien die Generation, die es so 

weit habe kommen lassen, und sie gehörten 

zur letzten Generation, „die aufhalten kann, 

was uns droht: der globale Verlust unserer 

Kontrolle über die menschengemachte Kli-

makrise“. Folgen, die die Klimakrise bereits 

jetzt ange richtet habe, seien Waldbrände und 

Fluten in Australien, Südeuropa und Deutsch-

land, Ernteausfälle der Landwirtschaft, flä-

chige Dürreschäden in Wäldern. 

 innn.it/UNSEREGENERATIONUNSERJOB

SCHÜLERGRUPPE AUS DÜREN

Hip-Hop-Wettbewerb gegen Rauchen gewonnen

D ie Fachstelle für Suchtvorbeugung der 

Sucht- und Drogenberatung des Caritas-

verbandes Düren-Jülich hat den Siegerpreis im 

landesweiten Hip-Hop-Wettbewerb der nord-

rhein-westfälischen Initiative „Leben ohne 

Qualm“ (LoQ) zur Förderung des Nichtrau-

chens in der Altersklasse zehn bis 13 Jahre an 

vier Schülerinnen und Schüler des Burgau-

Gymnasiums Düren übergeben.

Andreas Schön, stellvertretender Leiter 

der Sucht- und Drogenberatung der Caritas, 

die Multiplikatorin der Initiative LoQ ist und 

Schulen dabei unterstützt, überreichte den 

Schülerinnen und Schülern Cassidy, Nele, 

Antonia und Max aus der Klasse 8 den Preis 

für den ersten Platz in ihrer Altersgruppe: je 

einen Wertgutschein in Höhe von 50 Euro. Die 

Mädchen und Jungen, die zum Wettbewerb 

unter ihrem Crew-Namen „No smoking for us“ 

antraten, hatten sich musikalisch mit den 

Gefahren des Rauchens auseinandergesetzt. 

In ihrem Song „Rauchen ist nicht zu gebrau-

chen“ warnen sie vor den Folgen des Rau-

chens. Gleichzeitig motiviert er für eine rauch-

freie Zukunft. Die Jury lobte den guten Flow, 

die gelungene Songstruktur und die starke 

Hookline mit Wiedererkennungswert. Hier 

heißt es: „Rauchfreie Zonen – wo wir leben, wo 

wir wohnen – ein Leben ohne Rauch, ja, das 

schaffen wir auch!“ 

Die Hip-Hop-Crew des Bur gau-

Gymnasiums hält Engage ment 

gegen das Rauchen nach 

wie vor für wichtig, denn 

das Rauchen habe zuge-

nommen, vor allem der 

Konsum von „Vapes“ 

genannten elektrischen 

Zigaretten. Auch And-

reas Schön von der Cari-

tas-Suchtberatung betont 

wegen der gestiegenen 

Raucherzahlen unter Min-

derjährigen die Wichtigkeit 

der Suchtprävention: „Gerade 

Corona und Krieg sorgen für eine 

einhergehende Verunsicherung, die 

auch dazu führt, dass sich die Anzahl der 14- 

bis 17-jährigen Tabakraucherinnen und -rau-

cher fast verdoppelt hat.“ 

 www.loq.nrw.de

 www.caritasverband-dueren.de/sucht

ANDREAS SCHÖN, stellvertretender Leiter der 
Caritas-Sucht- und Drogenberatung Düren-Jülich (r.), 
übergab die Auszeichnung an die Schülerinnen und 
Schüler und an Musiklehrer Christian Reinkober 
und Schulleiter Dr. Maak Flatten (v.  l.).
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Vor fünf Jahren boten die Vereine des SKM in Krefeld und Rheydt, das 
Katholische Beratungszentrum und das Forum in Mönchengladbach und 
die Männerseelsorge des Bistums erstmals Männerabende an. Eine 
Austauschmöglichkeit, die Männern guttut, bilanzieren die Veranstalter.  

M änner gehen anders mit Problemen um als Frauen. 

Männer machen Dinge eher mit sich selbst aus, 

anstatt sich in manchen schwierigen Situationen Hilfe zu 

holen. Ihnen einen Raum zu bieten, in dem sie unter sich 

sind und Dinge diskutieren können, die sie bewegen, war 

vor fünf Jahren das Ziel der SKM-Vereine in Krefeld und 

Rheydt, des Katholischen Beratungszentrums und des 

Forums in Mönchengladbach und der Männerseelsorge im 

Bistum Aachen. Auf Initiative von Achim Sasse, Eheberater 

im Katholischen Beratungszentrum Mönchengladbach, 

hoben sie die Männerabende im 

Bistum Aachen aus der Taufe. 

Sechsmal im Jahr treffen sich 

Männer, meist aus dem Raum 

Krefeld/Mönchengladbach, um 

über Themen zu sprechen, die sie beschäftigen. Dass ihnen 

dieses Angebot guttut, zeigt die Tatsache, dass viele regel-

mäßig kommen. „Die Männerabende bieten einen Schutz-

raum, wo Männer so sein können, wie sie sind. Das ist mei-

ner Ansicht nach das Geheimnis des Erfolgs“, sagt Jan 

Mokros, Männerberater beim SKM in Krefeld.

Dass so ein Angebot sich auch auf Männer positiv aus-

wirkt, die in einer Beziehung leben, liegt für Männerseel-

sorger Mario Schleypen auf der Hand: „Bei vielen Paaren, 

die Probleme haben, habe ich den Eindruck: Hätten die 

Männer eine Einbindung in Männerberatung, wären man-

che Probleme bei Paaren halb so groß.“ Das bestätigt auch 

Christoph Föhles vom SKM Rheydt, wie sein Kollege Jan 

Mokros vom SKM Krefeld auch Männerberater. Dennoch 

möchte er die Männerabende als ganz niedrigschwelliges 

Angebot nicht so verstanden wissen, dass sie die Vorstufe 

zur Männerberatung sind oder gar eine Plattform, um für 

die Männerberatung zu werben. „Bei den Männerabenden 

sind Männer unter sich. Das gibt ihnen Gelegenheit, sich 

ihrer Rolle sicher zu werden. Männer, die ihre Rolle klar 

haben, sind in Paar-Konflikten die besseren Konfliktpart-

ner“, sagt Föhles.

Die Themenvielfalt, die bei den Männerabenden ange-

sprochen wird, ist groß. So diskutiert die Runde über die 

Corona-Maßnahmen, redet sich die Köpfe heiß über die 

Situation der katholischen Kirche oder spricht über Selbst-

verantwortung. „Das ist ein großes Thema, weil Männer die 

Verantwortung für ihre Situation gerne an andere abgeben 

wollen“, sagt Jan Mokros. Auch Aktionen wie gemeinsames 

Grillen stehen auf dem Programm. Manchmal gebe es auch 

keinen vorab festgelegten thematischen Schwerpunkt: 

„Der Ansatz ist so offen, dass an manchen Tagen einfach 

die Männer Thema sind.“  CHRISTIAN HEIDRICH

 

 Nächster Männerabend:

 Donnerstag, 31. August 2023
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 ANGEBOT VON SKM UND BISTUM 

 Sechsmal im Jahr ist Männerabend 

SO FING 

2018  

ALLES AN: 

Männerseel-
sorger Mario 

 Schleypen, Män-
nerberater Chris-

toph Föhles vom SKM 
Rheydt und sein Kollege 

Jan Mokros (v.  l.) vom 
SKM Krefeld zeigen den 

Flyer, mit dem für den 
ersten Männerabend 
im Bistum geworben 

wurde.

 »Hätten die Männer eine Einbindung  

 in Männerberatung, wären manche  

 Probleme bei Paaren halb so groß.«  

 

 MÄNNER UND

IHRE GEFÜHLE
DRITTER MÄNNERABEND

        04.09.2019 

        Haus der Regionen Mönchengladbach

         Bettrather Str. 22

         17:30 bis 20:30 | inkl. Imbiss
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ZUR ÜBERGABE der Zertifizierungsurkunde traf sich jetzt das 
Umweltteam der Geschäftsstelle mit dem Team der Initiative „Zukunft 
Einkaufen“. Mit dabei war auch „Jenny“, die Botschafterin der Caritas-
Jahreskampagne 2023 „Für Klimaschutz, der allen nutzt“. 

DIÖZESAN-CARITASVERBAND 

Geschäftsstelle will  
ökologischer werden
Die Geschäftsstelle des Caritasverbandes für das Bistum Aachen hat sich 
erfolgreich mit dem Siegel „Zukunft Einkaufen“ zertifizieren lassen. Das 
ökumenische Projekt „Zukunft Einkaufen“ unterstützt Schritte hin zu einer 
sozial-ökologischen Transformation der Organisation.

3 1
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D amit hat sich die Geschäftsstelle auf den Weg der 

Nachhaltigkeit gemacht und erfolgreich ein 

Umweltmanagementsystem entwickelt und etabliert. Sie 

ist mit dem Siegel „Zukunft Einkaufen – Glaubwürdig 

wirtschaften in den Kirchen“ zertifiziert. Die Erstzertifi-

zierung der ökumenischen Initiative der katholischen 

und evangelischen Umweltbeauftragten der Landeskir-

chen und (Erz-)Bistümer in Deutschland ist ein wichtiger 

Schritt Richtung nachhaltige Aufstellung der Geschäfts-

stelle. Dafür sammelte die Geschäftsstelle innerhalb eines 

Jahres unter anderem Informationen und Daten der ver-

gangenen drei Jahre zu Emission und Ressourcenver-

brauch. Zudem führte sie Befragungen von Mitarbeiten-

den und Lieferanten durch. Ziel war, den Status quo der 

Geschäftsstelle zu analysieren. Eine Portfolioanalyse legt 

Schwerpunkte auf relevante Handlungsfelder und -mög-

lichkeiten. Auf dieser Grundlage basiert ein Umweltpro-

gramm für die Geschäftsstelle. Es legt fest, welche Maß-

nahmen für mehr Nachhaltigkeit bis wann und wie 

geplant sind. In drei Jahren wird die Umsetzung der ver-

einbarten Maßnahmen überprüft.

Schon jetzt hat die Geschäftsstelle einige Maßnah-

men umgesetzt. Im Haus der Caritas ist eine neue 

Beschaffungsordnung in Kraft, die stärker auf sozial 

und ökologisch nachhaltige Produkte setzt. Die Müll-

trennung in den Büros wurde verstärkt. Die Mitarbei-

tenden erhalten Anweisungen zu energiesparendem 

Arbeiten. Verstärkt kommen energiesparende Lampen 

zum Einsatz.

Diözesan-Caritasdirektor Stephan Jentgens hält es für 

eine Frage der Glaubwürdigkeit, dass auch die Geschäfts-

stelle des Caritasverbandes die sozial-ökologische 

Transformation der Caritas unterstützt. Die Kirche im 

Bistum Aachen stehe für eine Kirche der Schöpfungs-

spiritualität und -verantwortung. Die Geschäftsstelle des 

Diözesan-Caritasverbandes nehme diese Verantwortung 

wahr, denn eine diakonische Kirche sei eine nachhaltige 

Kirche. „Das Motto der Caritas ,Not sehen und handeln‘ 

und ihr Ziel, Notleidenden und 

Hilfesuchenden in allen Phasen 

des Lebens zur Seite zu stehen 

und sie zu begleiten, kann nur 

gelingen und glaubwürdig gelebt werden, wenn wir uns 

der sozial-ökologischen Transformation verpflichten. Aus 

Überzeugung wollen wir Vorbild sein für die Übernahme 

unserer Organisationsverantwortung“, so Jentgens. Die 

Geschäftsstelle des Diözesan-Caritasverbandes stehe 

hinter dem Beschluss der Delegiertenversammlung des 

Deutschen Caritasverbandes, sich bis 2030 klimaneutral 

aufzustellen.  CHRISTIAN HEIDRICH

   www.zukunft-einkaufen.de
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Zukunft Einkaufen —   Glaubwürdig wirtschaften  
  in den Kirchen

 »Aus Überzeugung  

 wollen wir Vorbild sein für  

 die Übernahme unserer  

 Organisations verantwortung.« 
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KINDERTAGES-

EINRICHTUNGEN 

haben nicht nur einen Be-
treuungs-, sondern auch 

einen Bildungsauftrag. 
Alle Kinder sollen indivi-

duell gefördert werden. 
Doch NRW-weit fehlen 

rund 24 400 Erzieherin-
nen und Erzieher.       

„Der aktuelle Personalnotstand gefährdet das gesetzlich verankerte Recht  
der Kinder auf Bildung und Teilhabe.“ Das ist das Resümee einer Fachtagung, 
die die Diözesan-Arbeitsgemeinschaft der Katholischen Tageseinrichtungen  
für Kinder im Bistum Essen (DiAG KTK) veranstaltet hat.

B ei dem Netzwerktreffen, das sich als Ort des fachli-

chen, inhaltlichen und politischen Austauschs für 

die Kita-Träger im Bistum Essen versteht, diskutierten 

Kita-Leitungen, Expertinnen und Experten sowie Vertre-

tungen von Einrichtungsträgern den akuten Fachkräfte-

mangel und mögliche Lösungen. 

Quantität nicht zulasten der Qualität
„Die von der Landesregierung auf den Weg gebrachten 

Ad-hoc-Maßnahmen zum Umgang mit dem akuten Fach-

kräftemangel in der Kindertagesbetreuung können ledig-

lich als eine kurzfristige Lösung betrachtet werden“, gab 

Dr. Anke Lang, Referentin für frühkindliche Bildung beim 

Diözesan-Caritasverband Essen, zu bedenken. Der Ein-

satz von nichtpädagogischem Personal, Quereinsteigen-

den oder jungen Menschen, die ein Freiwilliges Soziales 

Jahr (FSJ) absolvierten, dürfe nicht langfristig zulasten 

der pädagogischen Qualität gehen, so Lang. „Sonst kann 

das gesetzlich verankerte Recht 

auf Bildung und Teilhabe nicht 

für alle Kinder gewinnbringend 

umgesetzt werden.“ Es komme 

auch darauf an, dass das Arbeits-

feld „Kindertageseinrichtung“ attraktiv bleibe: „Das 

drückt sich nicht allein im Gehalt aus“, so die Überzeu-

gung der Caritas-Referentin, „sondern insbesondere auch 

in einem besseren Personalschlüssel im Verhältnis von 

Kindern zu Fachkräften.“ 

Das im Februar vorgestellte „Sofortprogramm Kita des 

Landes NRW“ lege den Fokus darauf, „unter allen Umstän-

den die Betreuungszeiten der Kinder aufrechtzuerhalten“, 

kritisiert auch der Kita-Zweckverband im Bistum Essen. 

Die Bildungsarbeit rücke dadurch zwangsläufig in den Hin-

tergrund. Gerade für Kinder, die infolge der Corona-Pande-

mie entwicklungsverzögert seien und erhöhten Sprachför-

derbedarf hätten, sei das der falsche Weg. 

In NRW fehlen 101 600 Kita-Plätze
Berechnungen des Ländermonitors Frühkindliche Bil-

dungssysteme 2022 zeigen, dass in NRW im Jahr 2023 bis 

zu 101 600 Kita-Plätze fehlen. Um diese Lücke zu schließen, 

müssten 24 400 Fachkräfte eingestellt werden. „Der Kita-

Platz wird zu einer Frage der Bildungschancengerechtig-

keit!“, kritisierte Caritas-Referentin Anke Lang. Zu begrü-

ßen sei deshalb der Vorschlag von SPD-Chefin Saskia 

Esken, ein Sondervermögen Bildung in Höhe von 100 Milli-

arden einzurichten. Aber das allein reiche nicht aus, so 

Lang. Notwendig sei eine kontinuierlich bessere Finanzie-

rung der frühkindlichen Bildung, um auch in Zukunft die 

pädagogische Qualität sicherzustellen: „Für die Kleinsten 

sollte uns kein Aufwand zu hoch sein!“  NICOLA VAN BONN

  anke.lang@caritas-essen.de

 KRITIK AN PERSONALNOTSTAND IN KITAS 

 Kinder haben Recht auf Bildung  
 und Teilhabe 

 »Der Kita-Platz wird zu einer Frage  

 der Bildungschancengerechtigkeit!« 

 Anke Lang, Caritas-Referentin 

FACH KRÄFTE-
MANGEL
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DR. ANKE LANG , 
 Referentin für früh-

kindliche Bildung beim 
Diözesan-Caritasverband 

Essen

Fo
to

: D
iC

V
 E

ss
en



3 3

C A R I T A S  I N  N R W 3/23

3 3

#62 caritalks-Klimaedition

Klimaschützerin Mara Tomaszik  
erklärt, warum Bienen glücklich 
machen und was wir von „Jenny“ 
lernen können.

D I Ö Z E S A N - C A R I T A S V E R B A N D  E S S E N

KLIMABIL ANZ VON CARITAS-SKF-ESSEN

»Wir müssen besser werden«

D as ist mal eine Zahl: 2337 Tonnen CO2-

Äquivalente hat die Caritas-SkF-Essen-

Familie im letzten Jahr verbraucht – bei rund 

1050 Mitarbeitenden. Die im Mai vorgelegte 

Klimabilanz, die künftig jährlich erhoben wer-

den soll, beinhaltet den Verbrauch von Materi-

alien in Büroräumen und Einrichtungen von 

cse, Caritasverband für die Stadt Essen und 

Sozialdienst katholischer Frauen Essen-Mitte. 

Der größte Anteil (730 Tonnen) wurde 

beim Heizen der Räumlichkeiten verbraucht, 

für Strom schlagen weitere 376 Tonnen zu 

Buche. 660 Tonnen fallen auf Einkauf und 

Verbrauch von Ressourcen für beispielsweise 

Bürobedarf, Pflegematerialien und IT-Ausstat-

tung. Für die Wege zur Arbeitsstätte ver-

brauchten die Mitarbeitenden etwa 460 Ton-

nen CO2-Äquivalente. Die Mobilität innerhalb 

der Arbeit der cse schlägt mit 253 Tonnen zu 

Buche, ein Großteil davon entfällt auf die 

Autos in der ambulanten Pflege.

Viele kleine Schritte 
„Wir wollten sehen, wo wir stehen, deshalb ha-

ben wir die Zahlen erhoben“, so Andreas Bie-

rod, Geschäftsführer der Caritas-SkF-Essen 

gGmbH. „Von dieser Bilanz als Startpunkt aus 

ist es nun unser Ziel, besser zu werden. 

Die Analyse zeigt, wo wir etwas tun 

müssen“, betont Bierod. Mit ver-

schiedenen Maßnahmen, die 

teilweise schon angestoßen 

wurden oder noch wer-

den, soll eine deutlich 

verbesserte Bilanz er-

reicht werden.

Bereits in diesem 

Jahr wird ein Drittel der 

Flotte in den ambulan-

ten Pflegezentren auf 

E-Autos umgestellt, der 

Rest folgt dann in den 

nächsten Jahren. Die Anreise 

der Mitarbeitenden ist ebenfalls 

ein großer Posten bei den CO2-Äqui-

valenten. Neben dem vom Unternehmen 

angebotenen Firmenticket für den ÖPNV, das 

nun zum Deutschlandticket Job wird, gibt es 

seit 2020 die Möglichkeit, ein Jobrad zu lea-

sen. Darüber hinaus kann, wo es möglich ist, 

mobil von zu Hause aus gearbeitet werden. 

 NICOLA VAN BONN

  www.cse.ruhr    

  02 01 / 63 25 69-7 02

MIT IHRER BAUMPFLANZ-

AKTION zum 125-jährigen Bestehen 
hat die Caritas in Essen ein Zeichen im 
Kampf gegen den Klimawandel gesetzt: 
Mit großem Engagement wurden in 
zahlreichen Altenheimen, in Kitas und 
weiteren Einrichtungen der Caritas 
Setzlinge eingepflanzt.
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PODCAST-REIHE ZUM KLIMASCHUTZ

Jenny und wir

J enny und wir“ heißt die neue Podcast-

Reihe, die der Caritasverband für das Bis-

tum Essen im Rahmen der Jahreskampagne 

„Für Klimaschutz, der allen nutzt“ gestartet 

hat. Im Vordergrund stehen Menschen, die 

sich mit viel Herzblut in ihrem Alltag oder 

beruflichen Umfeld für den Klimaschutz ein-

setzen und die im Kleinen Großes bewirken. 

In der ersten Episode spricht Podcaster 

Christoph Grätz mit Mara Tomaszik vom 

Caritasverband Altena-Lüdenscheid. Sie 

erklärt, was man von „Jenny“, der Botschafte-

rin und Heldin der bun-

desweiten Caritas-Kam-

pagne, lernen kann und 

warum Klimaschutz auch 

sozial gerecht sein muss. Außerdem berichtet 

Tomaszik, was sie und ihre Kolleginnen und 

Kollegen machen, um dem Klimawandel 

etwas entgegenzusetzen. Die Botschaft der 

Caritas-Mitarbeiterin: Niemand muss sich 

angesichts des Klimawandels und seiner Fol-

gen ohnmächtig fühlen, jeder und jede Ein-

zelne kann etwas tun. 

AUFTAKT-
ANALYSE

 https://caritalks.podigee.io/62-klimaedition-jenny-und-wir-1Fo
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FLUTHILFE IM RUHRGEBIET

Seniorenberatung im Tiny House der Fluthilfe

D as Angebot des „Caritas Treffpunkts 

Ruhrtal“ im Tiny House an der Tippel-

straße 4 in Hattingen ist erweitert worden: Bis-

her war das Caritas-Fluthilfe-Team in dem 

schmucken Mikrohaus immer mittwochs vor 

Ort, um von der Flutkatastrophe im Juli 2021 

betroffene Menschen zu beraten und zu unter-

stützen. Seit Anfang Mai informiert Sabine 

Werner von der Stadt Hattingen zusätzlich 

immer montags von 10 bis 14 Uhr über Leis-

tungsangebote im pflegerischen oder sozialen 

Bereich. Außerdem erklärt sie, welche finanzi-

ellen Hilfen möglich sind, und unterstützt bei 

den nötigen Anträgen.

Auf dem Areal, das 2021 von der über die 

Ufer tretenden Ruhr überschwemmt wurde, 

haben rund 200 Menschen im Alter zwischen 

acht und 86 Jahren ihr dauerhaftes Zuhause. 

Sie nutzen gerne das durch die Caritas fest ins-

tallierte Sozialberatungsangebot vor Ort, das 

sie in die Lage versetzen soll, soziale Leistun-

gen in Anspruch zu nehmen.  CLAUDIA KOCK
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 Mehr Infos: www.caritas-en.de
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PSYCHISCHE ERKR ANKUNGEN

»Es tut gut, die Caritas im Rücken zu haben«

D as Ambulant Betreute Wohnen der Cari-

tas Ruhr-Mitte hilft Menschen mit psy-

chischen und Suchterkrankungen in ihrem 

häuslichen Umfeld. Wie wichtig diese aufsu-

chende Hilfe ist, wissen Marion Vedder und 

ihre Klientin Christa (72) nur zu gut. Sie erzäh-

len von dem Rauskommen aus der Depres-

sion, von langjähriger Unterstützung und 

Gemeinschaftsgefühl in der Gruppe.

Christa ist das, was man als rüstige Rent-

nerin bezeichnen würde: immer ein Scherz 

auf den Lippen, nicht auf den Mund gefallen 

und gerne sportlich aktiv. Bei der 72-Jährigen 

würde man nicht unbedingt vermuten, dass 

sie unter Depressionen leidet. Und doch: „Es 

gibt Tage, da zieht mich meine Vergangenheit 

runter, alles, was ich erlebt habe. Dann sitze ich 

da, und es geht mir richtig schlecht“, sagt die 

Ennepetalerin, die unter Alkohol- und Spiel-

sucht litt, aber mithilfe des Kreuzbundes 

inzwischen seit 19 Jahren abstinent lebt. 

Trotzdem: Ohne die Unterstützung von 

Caritas-Mitarbeiterin Marion Vedder käme sie 

nur schwer zurecht. „Wir diskutieren manches 

Mal, und ich muss Christa hin und wieder zu 

ihrem Glück zwingen“, sagt die Mitarbeiterin. 

„Ich bin ja auch was störrisch“, gibt die Rentne-

rin lachend zu. Doch sie weiß, wie gut ihr die 

Angebote tun, die sie von der Caritas im Ambu-

lant Betreuten Wohnen bekommt, und sagt: 

„Ich bin froh, die Caritas im Rücken zu haben.“ 

„Wir gehen jeden Montag zusammen mit 

unserer Nordic-Walking-Gruppe im Hülsen-

becker Tal spazieren, donnerstags geht es ins 

Schwimmbad, und mittwochs ist die Freizeit-

gruppe, bei der das Angebot vom Spielenach-

mittag bis hin zum Museumsbesuch reicht“, 

zählt Marion Vedder auf. „Für mich ist es so 

wichtig, rauszukommen und nicht immer nur 

zu Hause zu sitzen“, sagt Christa. Die Angebote 

der Caritas geben ihrem Alltag eine Struktur 

und bewahren sie vor der Isolation. 

  Caritas-Telefon 0 23 36 / 9 24 25 30

CARITAS-MITARBEITERIN Marion Vedder 
in einem der Gruppenangebote: Durch kreatives 
Arbeiten in Gemeinschaft werden die Sozialkom-
petenz und das Selbstbewusstsein der Klientinnen 
und Klienten gestärkt.Fo
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 BEGLEITETES 
WOHNEN  
ZU HAUSE

 für Mens
chen mit  

Suchtprob
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GESUNDHEITSKIOSK ZIEHT ERSTES RESÜMEE

Lotse durch das Dickicht der Strukturen

V or rund einem Jahr wurde in Essen-

Altenessen der erste „Gesundheitskiosk“ 

als Anlaufstelle für alle Fragen zu Gesund-

heitsförderung und Prävention eröffnet. 

„Rund 1200 Beratungsgespräche haben seit-

dem dort stattgefunden“, sagt Andreas Bierod, 

Geschäftsführer der Betreibergesellschaft, 

und führt weiter aus: „Unser Team Gesund-

heitskiosk hat sich in diesem ersten Jahr im 

Stadtteil bekannt gemacht. Wir arbeiten daran, 

dass die Einrichtungen an ihren Standor-

ten zu einer fest etablierten Anlaufstelle in 

Gesundheitsfragen werden.“

Die Zahl der Gespräche nimmt seit dem 

Start des Kiosks stetig zu. In den Beratungen 

unterstützen die Mitarbeitenden bei der Arzt-

suche und vereinbaren Termine mit den für 

das Anliegen der Kunden richtigen Stellen. Sie 

klären auch über Maßnahmen der Gesund-

heitsprävention auf, helfen beim Verständnis 

wichtiger Dokumente und bei der Kommuni-

kation mit Behörden und Kassen.

Die Stadt Essen sowie die AOK Rhein-

land/Hamburg finanzieren zu jeweils 50 Pro-

zent die derzeit sechs Beschäftigten für die 

in zwischen zwei Standorte in Altenessen und 

Katernberg. Die Mitarbeitenden sprechen ins-

gesamt acht verschiedene Sprachen, sie sind 

im Wechsel an beiden Standorten präsent, 

damit Beratungen in jeder Sprache überall 

angeboten werden können. 

Bessere Vernetzung
„Der Gesundheitskiosk bahnt Wege durch das 

Dickicht der Versorgungsstrukturen. Wich-

tiges Ziel ist es, Kompetenzen zu vermitteln, 

damit die Menschen sich künftig häufiger 

allein helfen können“, sagt Matthias Mohr-

mann, stellvertretender Vorstandsvorsitzen-

der der AOK Rheinland/Hamburg. „Immer 

weniger Patientinnen und Patienten kommen 

in unserem komplexen System zurecht. Wir 

dürfen daher nicht stehen bleiben: Wenn wir 

die Kooperation stärken und Versorgungs-

strukturen besser vernetzen, nützt dies jeder 

Patientin und jedem Patienten.“ 

 www.gesundheitskiosk.ruhr

C A R I T A S  I N  N R W

LEITUNGSWECHSEL

25 Jahren lang hat Elisabeth Scheffler (64) 

Menschen in Bochum, Wattenscheid und Hat-

tingen in Krisensituationen beraten. Jetzt ist 

die Leiterin der Ehe-, Familien- und Lebensbe-

ratung der Caritas in den Ruhestand verab-

schiedet worden. Sie sei dankbar für die ver-

gangenen Jahre „ganz nah am Menschen“, 

sagte sie bei der Feier. Ihre Nachfolgerin ist 

Annette Skolik (r.), die sich zusammen mit 

Caritas-Vorstand Dominik Spanke für die 

geleistete Arbeit bedankte. 

BEREITSCHAFTSPFLEGE

Sie waren immer zur Stelle: Ute und Ger-
hard Brunow haben über drei Jahrzehnte 

lang die Bereitschaftspflege von Pflegekin-

dern übernommen. Für dieses besondere 

und langjährige Engagement dankten der 

Pflegekinderdienst der Caritas Oberhausen 

sowie das Jugendamt der Stadt Oberhausen 

dem Ehepaar jetzt mit einem gemeinsamen 

Frühstück und einem Rückblick auf die Zeit 

mit mehr als 90 Pflegekindern in der Obhut 

der Brunows. 

M E N S C H E N  I N  D E R  CA R ITAS
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MIT EINEM TAG  

der offenen Tür feiert das Team 
 Gesundheitskiosk den 

einjährigen Geburtstag. 

   barrierefreier Zugang  zu sozial-gesundheitlicher          Beratung
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VOR DER alten 
evangelischen Haupt-

kirche:  Anatoli Moskalets 
entdeckt „seinen neuen 

Stadtteil“.

Dem Krieg entkam er. Jetzt möchte er sich in Deutschland integrieren.  
Dabei hilft ihm der Blick durch die Linse seiner Canon-Kamera.  
Anatoli Moskalets floh im Sommer 2022 mit seinem Sohn und seinem Vater 
aus der Ukraine. In Wuppertal ist er immer wieder auf Motivsuche.

I n Rachiv arbeitete der 56-jährige Anatoli Moskalets in 

einem Forschungslabor. Seine Canon gehörte zu den 

wenigen Habseligkeiten, die der leidenschaftliche Hobbyfo-

tograf auf die Flucht mitnehmen konnte. Das Männertrio 

Moskalets kam in einer Flüchtlingsunterkunft unter, die der 

Caritasverband Wuppertal/Solingen im Auftrag der Stadt 

betreut.

Heute erinnert sich Anatoli Moskalets lächelnd an einen 

seiner ersten Streifzüge durch die Stadt. An jenem schönen 

Sommertag schaut er von einer Brücke in die Wupper, als 

plötzlich ein „hellblauer Bus“ über ihm hinwegsaust. Blitz-

schnell richtet er seine Kamera nach oben. Dieses einmalige 

Ereignis muss er festhalten. Wenige Minuten später kommt 

die nächste Schwebebahn und 

dann wieder eine. In den folgen-

den Wochen fotografiert er alles, 

was ihn in dieser neuen Stadt faszi-

niert: bunt bemalte Treppen, leb-

hafte Kreuzungen, Blicke aus dem 

grünen Saum der Stadt auf das pul-

sierende Leben entlang der Wup-

per. Seine Fotos helfen, dass aus 

dem Entkommen langsam ein 

Ankommen wird. 

Irgendwann im Herbst drückte 

er Barbara Drewes einen USB-Stick 

in die Hand. Die Mitarbeiterin im Caritas-Migrationsdienst 

und zugleich Integrationsbeauftragte bei der „Aktion Neue 

Nachbarn“ war beim Betrachten der Bilder begeistert, die 

Idee einer Fotoausstellung war schnell geboren und mit dem 

Katholischen Bildungswerk ein Kooperationspartner gefun-

den. „Entkommen und Ankommen“ – es war der beste Titel, 

den sie für diese besondere Werkschau kreieren konnten. Er 

weckte Aufmerksamkeit, und die Ausstellung im Februar im 

Katholischen Stadthaus wurde zu einem Ort der Begegnung 

zwischen Menschen aus der Ukraine und aus Wuppertal.

Inzwischen hat Anatoli Moskalets eine eigene Woh-

nung beziehen können. Eine Arbeit hat er noch nicht 

gefunden. Bei einem Unfall in der Ukraine hatte er ein Bein 

verloren – das macht die Sache schwer. Also hat er weiter 

viel Zeit fürs Fotografieren und entdeckt den Stadtteil, in 

dem er nun wohnt. Motive gibt es für ihn auch in Sonnborn 

viele. Hier wechselt die Schwebebahn von der Wupper auf 

die Landstrecke. Hier sind der Zoo und das historische Zoo-

Villenviertel. Hier lärmt das Sonnborner Autobahnkreuz, 

das in den 70er-Jahren den Stadtteil durchschnitten und 

bis heute verwundet hat.

Zwischendurch träumt er von der Heimat, manchmal 

auch von einer Rückkehr, wenn der Krieg vorbei ist. Doch 

der Wunsch hierzubleiben wird stärker. Das Ankommen ist 

eben ein langer und mitunter schwieriger Prozess. 

 SUSANNE BOSSY

 MIT JEDEM MOTIV EIN STÜCK WAHLHEIMATJ 

 Ukrainer entdeckt Wuppertali  
 durch die Linsei
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EINES SEINER 

 LIEBLINGSMOTIVE  

in Wuppertal: die Schwe-
bebahn. Hier aufgenom-

men aus dem Garten 
des KuKuNa-Ateliers der 

Caritas in Wuppertal.
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Fotografieren hilft ihm,  
 dass aus dem Entkommen 

  langsam ein Ankommen wird. 
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I m Caritas-Zentrum Köln-Kalk rattern die Nähmaschi-

nen, laufen die Garnspulen, es werden Stoffmuster ange-

zeichnet, Nähte überprüft und erste Anproben gemacht. 

Arta säumt gerade einen Hosenbund, sie stammt aus Alba-

nien und kam mit ihren beiden Kindern vor acht Jahren 

nach Deutschland. Sie hat keinen Kontakt zu ihren Angehö-

rigen. „Diese Gruppe ist meine Familie, ich habe hier 

Schwestern und Freundinnen gefunden. Es ist ein guter 

Platz, um abzuschalten.“ Ihr gegenüber sitzt Aida aus dem 

Sudan. Sie näht gerne Sachen für die eigene Wohnung, Kis-

sen und Gardinen, oder Kleidung für ihre vier Kinder. 

„Nähen hat mir immer schon Spaß gemacht, hier habe ich 

zusätzlich soziale Kontakte und kann mich austauschen.“

Neben der Leidenschaft zum Nähen teilen die 15 Frauen 

ähnliche Sorgen. Nicht selten handeln ihre Gespräche vom 

unsicheren Aufenthaltsstatus, der Angst vor Abschiebung 

oder um ihre Existenz. „Hier können wir mit der sozialpäda-

gogischen Arbeit direkt ansetzen, Hilfe vermitteln und 

Beratung anbieten“, erklärt Projektkoordinatorin Carola 

Steinke. „Ziel dieses Projekts ist es, ein niederschwelliges 

Angebot zu etablieren, um die Integration von Frauen mit 

Flucht- und Migrationserfahrung zu fördern.“

Für viele Frauen ist der Nähkurs ein Türöffner, um am 

gesellschaftlichen Leben teilzuhaben. Es werden Moden-

schauen organisiert, Weihnachtsbasare veranstaltet, inter-

religiöse Feste gefei-

ert und 

Projekte realisiert. Auch Nachhaltigkeit spielt eine Rolle. So 

wurden im vergangenen Jahr aus alten Stoffen Kuscheltiere 

für Kinder in Flüchtlingsunterkünften genäht.

In Kooperation mit dem Katholischen Bildungswerk 

besuchen alle Teilnehmerinnen einen Deutsch- oder Integ-

rationskurs. „Durch das Nähen lerne ich jedes Mal neue 

Wörter. Ich möchte hier professio-

nell Nähen lernen und nebenbei 

meine Grammatik verbessern“, 

sagt Pauline, die 2012 aus Nigeria 

nach Deutschland kam und nun 

einen Job in der Pflege hat.

Die sozialpädagogische Begleitung legt einen besonde-

ren Fokus auf Arbeitsmarktorientierung. „Es gelingt uns, 

die Frauen in diesem geschützten Umfeld zu empowern. 

Beim Nähen können wir Potenziale analysieren und Fähig-

keiten erkennen, die für die Integration auf dem Arbeits-

markt entscheidend sein können“, so Carola Steinke.

Mittlerweile gibt es in der Kölner Caritas zwei Nähgrup-

pen, das Angebot soll ausgebaut werden. Eine Kooperation 

mit der Näherei der Caritas Wertarbeit wird angestrebt, 

sodass Praktika direkt vermittelt werden können. 

  JUTTA KÜHLE

»NÄHEN INTERKULTURELL« IN KÖLN-K ALK 

15 Frauen bilden ein Patchwork  
der Kulturen
„Nähen interkulturell“ heißt eine Nähgruppe der Caritas Köln. Ein Name, 
der treffender nicht sein könnte: unterschiedliche Frauen mit inter-
nationalen Lebensbiografien und einem gemeinsamen Hobby. Doch es 
geht um viel mehr als Nähen – um Freundschaft und Integration.

NÄHEN ALS 

 TÜRÖFFNER für ge-
sellschaftliche Teilhabe: 
Alle Teilnehmerinnen 
besuchen in Kooperation 
mit dem Katholischen 
Bildungswerk einen 
Deutsch- oder Integrati-
onskurs. 

FÖRDERT  

INTEGRATION

 »Beim Nähen können wir Potenziale  

 analysieren, die für die Integration  

 auf dem Arbeitsmarkt entscheidend  

 sein können.« 
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caritas in NRW: Diana, wie sind Sie auf das  
Projekt „Ankommen+“ aufmerksam geworden? 
Diana Y.: Ich mache gerade einen Deutschkurs an der 

Uni Köln, und dort habe ich von dem Projekt erfahren. 

Ursprünglich wollte ich eine Ausbildung zur Pilotin 

machen, und mir wurde empfohlen, mich bei Fragen zur 

Ausbildung an „Ankommen+“ zu wenden. Ich habe dann 

die Adresse von IN VIA Köln bekommen und einen ers-

ten Termin vereinbart.

Seit wann nehmen Sie am Projekt teil?  
Und wie läuft es bisher? 
Diana Y.: Ich bin seit September 2022 bei „Ankommen+“. 

Ich hatte gehofft, eine Ausbildung als Pilotin beginnen zu 

können, aber leider passen die Voraussetzungen nicht für 

mich. Wir haben dann nach anderen Möglichkeiten 

gesucht, und ich habe viel Unter-

stützung erhalten, um Bewerbun-

gen zu schreiben und Anträge 

beim Jobcenter zu stellen. Ich 

hatte auch Hilfe bei der Vorberei-

tung auf einen Test für einen Stu-

dienplatz in Anglistik.

Wie hat Ihnen das Projekt 
konkret geholfen? 
Diana Y.: Das Projekt hat mir sehr 

geholfen, weil ich allein nicht so 

gut Bewerbungen schreiben 

kann. Unterstützt wurde ich auch 

bei den Anträgen für das Jobcen-

ter. Ich kann das Projekt empfeh-

len und habe es auch schon einer 

Freundin weiterempfohlen.

Was sind Ihre Pläne für die 
Zukunft? 
Diana Y.: Ich suche weiterhin 

nach Ausbildungsplätzen im 

Bereich Medien und werde weitere Bewerbungen schrei-

ben. Ich habe mich schon über Ausbildungsberufe zur 

Mediengestalterin in verschiedenen Fachrichtungen, zur 

Fachangestellten für Medien und Informationsdienste und 

zur Medienkauffrau informiert. Mir ist es wichtig, Hilfe zu 

bekommen, wozu auch Ratschläge zu meinen privaten 

Problemen gehören.

Was würden Sie anderen empfehlen, die Hilfe 
suchen? 
Diana Y.: Ich würde auf jeden Fall das Projekt „Ankom-

men+“ empfehlen, wenn man Hilfe braucht. Beispielsweise 

wenn man sich irgendwo bewerben möchte oder wenn 

man Post bekommt, die man nicht versteht. Es ist wirklich 

hilfreich, und ich bin dankbar für die Unterstützung, die 

ich bekommen habe. 

 DAS INTERVIEW FÜHRTE RITA ESCHBACH.

  rita.eschbach@invia-koeln.de

 Sie helfen      Migranten bei    Bewerbungen.

»ANKOMMEN+« BIETET BERUFLICHE INTEGR ATION 

Mit IN VIA Köln erfolgreich  
auf Jobsuche gehen
Migrantinnen und Migranten bei ihren Schritten auf dem Arbeitsmarkt zu 
unterstützen: Das ist das Ziel des IN-VIA-Projekts „Ankommen+“ in Köln.  
Die 28-jährige Irakerin Diana Y. berichtet der Sozialpädagogin Rita Eschbach 
über ihre Erfahrungen.

TEAM mit viel Kompetenz: Rita Esch-
bach und Charlotte Pilatus (vorne v. l.) 
sowie David Krämer und Ilse Wanie-
Blendermann (hinten v. l.)

FÜR DEN LEBENS-

LAUF: Das Bild von 
Diana Y. ist während 

eines Bewerbungsfoto-
shootings entstanden.

 »Ich habe viel Unterstützung erhalten,  

 um Bewerbungen zu schreiben  

 und Anträge beim Jobcenter zu stellen.« 

 Diana Y. 
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EHRENZEICHEN IN GOLD

Das Caritas-Ehrenzeichen in Gold erhielten 

in den vergangenen Monaten gleich mehrere 

Mitarbeitende in den Einrichtungen der Cari-

tas und ihrer Fachverbände:

Die größte Gruppe stellt dabei der Caritas-

verband für den Rhein-Erft-Kreis mit 13 Ausge-

zeichneten. Für ihr 30-jähriges Engagement 

wurden Corina Becker, Martina Berse, 

 Gabriele Drack, Franziska Graw-Czurda, 
Michael Kreis, Sabine Kuhlmann, Irene 
Leder, Christoph Polke, Jürgen Schenzler, 
Christine Schubert, Martina Sibilis, Christa 
Tessen sowie Margit Weingarten gewür-

digt. Auf 25 Jahre und mehr im Dienst der 

Seniorenhaus GmbH der Cellitinnen zur 

hl. Maria blicken Anselmo Knoblauch ,  

Thomas Nauroth und Mirjam Riese zurück. 

Weitere goldene Ehrennadeln gingen an 

Christa  Pirnack für 22 Jahre Mitarbeit und 

Jeannine Berger-Gregoire für 20 Jahre  

Einsatz beim Caritasverband Euskirchen. 

M E N S C H E N  I N  D E R  CA R ITAS

QUALIFIZIERUNG FÜR KLINIKMITARBEITENDE

Krankenhausseelsorge geht neue Wege

K ann es eine intensive Seelsorge im Kran-

kenhaus trotz zunehmendem Personal-

mangel geben? Eine Antwort darauf ist ein 

neues Projekt, bei dem Klinikmitarbeitende 

im Erzbistum Köln zu Begleiterinnen und 

Begleitern in der Krankenhausseelsorge aus-

gebildet werden. Dabei gehen die Beteiligten 

Hand in Hand: Der Diözesan-Caritasverband 

und das Erzbistum Köln teilen sich die Kosten 

der 162 Stunden umfassenden Qualifizierung, 

und die katholischen Krankenhausträger 

ermöglichen eine Freistellung des Personals 

für drei bis zehn Stunden pro Woche. Jetzt 

wurden die ersten zwölf Absolventinnen und 

Absolventen des Kurses „Begleiterin/Begleiter 

in der Krankenhausseelsorge im Erzbistum 

Köln“ in der Kölner Kirche St. Maria im Kapitol 

von Monsignore Rainer Hintzen beauftragt.

Sie alle sind katholische Mitarbeitende, die 

zu mindestens 50 Prozent einer Vollzeitstelle 

in katholischen Krankenhäusern arbeiten – als 

Fachkräfte in der Pflege, Diagnostik und The-

rapie, im Sozialdienst, an der Rezeption oder in 

der Verwaltung. Entsprechend gut kennen sie 

sich an ihrem Einsatzort aus und haben einen 

ganzheitlichen Blick. „Das sind Menschen mit 

eigener Glaubensgeschichte, die sich in das 

jeweilige Haus einfädeln, was auch in die Rolle 

der Seelsorgenden einfließen darf“, sagt 

Sabine Brüninghaus, die mit Michael Bege-

row-Fischer die Ausbildung übernimmt. 

Die beiden sind Diözesanbeauftragte für 

Ethik im Gesundheitswesen, in der Kranken-

hausseelsorge tätig und wissen, wie wichtig es 

ist, konkret auf die Bedürfnisse der Patientin-

nen und Patienten einzugehen und ihnen in 

Krankheit, Leid und Sterben beizustehen. 

Genauso sind Seelsorgende aber auch 

Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner 

für Angehörige und andere Mitarbeitende.

Angelegt ist das Projekt zunächst auf drei 

Jahre. Auf einen weiteren Kurs seit Juni folgt 

ein dritter Durchgang im nächsten Jahr. 

 SANDRA KREUER

 www.caritasnet.de/begleitende-in-der-

seelsorge/home

MIT EINEM GOTTESDIENST in der Kölner Kirche St. Maria im Kapitol wurden die zwölf neuen Beglei-
tenden in der Krankenhausseelsorge beauftragt.

Fo
to

: H
en

ni
ng

 M
ar

tin
 S

ch
oo

n

Weitere Kurse 
sind  

     hier zu f
inden!
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FLÜCHTLINGSHILFE 

Ukrainerin findet  
ein Zuhause auf Zeit 
Am Morgen des 24. Februar 2022 hatte Familie S. noch einen ganz 
normalen Tag geplant. Die kleine Tochter sollte zur Kita, der Sohn  
zur Schule. Doch plötzlich geriet ihre Welt aus den Fugen: „Wir hörten  
ein Grollen und dann die Bombeneinschläge“, erinnert sich Olga S.

S eit Beginn des russischen Angriffskrieges vor einem 

Jahr wird die südukrainische Stadt Nikolajew als stra-

tegisch wichtig gelegene Hafenstadt beschossen. „Wir hat-

ten Zukunftspläne für unsere Familie, für die Kinder, und 

plötzlich wird das ganze Leben auf null gesetzt“, sagt die 

39-jährige Versicherungskauffrau. „Man packt von heute 

auf morgen alles zusammen, und es geht nur noch darum, 

die Kinder lebend rauszubringen.“ Zurücklassen musste sie 

ihren Mann, der für die Freiheit kämpft, und ihre Mutter.

Olga S. und ihre Kinder waren in Moldau, Rumänien, 

Ungarn und Österreich, bevor sie am 24. März 2022 in 

Deutschland ankamen. Die Aufnahme in Haltern am See 

sei „überwältigend“ gewesen. Olga S. und ihre Kinder 

kamen nicht in die Landesunterkunft, sondern in eine 

Gastfamilie, „die sich unseres Leids angenommen und uns 

in die Familie aufgenommen hat“. Trotz der furchtbaren 

Umstände konnten sie sich gut einleben. Die sechsjährige 

Tochter geht zur Kita, der 16-jährige Sohn macht den Real-

schulabschluss. Olga S. unterstützt andere Ukrainerinnen 

und Ukrainer dabei, in Haltern gut anzukommen – von der 

Administration der WhatsApp-Gruppe bis hin zum 

gemeinsamen Mittagessen immer freitags im Pfarrheim 

St. Marien. 

„Knapp 500 Ukrainer leben zurzeit in Haltern am See – 

vor allem Frauen und Kinder“, weiß David Schütz, Referent 

für Gemeindecaritas. Durch städtische, kirchliche und pri-

vate Initiativen seien fast alle in Wohnungen unterge-

bracht. „Denn nur wenn man eine Wohnung hat, kann Inte-

gration gelingen“, betont Schütz. Deshalb lautet seine 

Forderung an die Politik, bezahlbaren Wohnraum zu schaf-

fen. Zudem dürften die Kitas und Schulen nicht mit der 

Aufnahme der geflüchteten Kinder alleingelassen werden 

– mehr Personal müsse eingestellt werden. 

In Haltern am See gelingt die Integration, weil das 

Bündnis zwischen Ehrenamtlichen, Hauptberuflichen und 

Institutionen auf allen Ebenen gut funktioniert – durch das 

Netzwerk Asylkreis, mehr als 300 Ehrenamtliche und eine 

sehr aktive ukrainische Community. „Etwa 200 Halterner 

haben Patenschaften übernommen und begleiten den Kita- 

und Schulbeginn oder den Berufseinstieg der ukrainischen 

Flüchtlinge“, sagt Schütz. „Meine größte Angst ist, dass 

Russland den Krieg gewinnt“, sagt Olga S. Aber ihre Hoff-

nung, dass die Ukraine ein unabhängiges, freies Land 

bleibe, sei stärker. Und dafür setzt sie sich mit der ukraini-

schen Community und den neuen Freundinnen und Freun-

den aus der Heimat auf Zeit ein.   CAROLIN KRONENBURG

   www.caritas-ostvest.de

D I Ö Z E S A N - C A R I T A S V E R B A N D  M Ü N S T E R

DANKBAR:  

Die 39-jährige Olga S. 
aus der südukrainischen 

Stadt Nikolajew hat in 
Haltern ein Zuhause auf 

Zeit gefunden. 

 »Wir hatten Zukunftspläne für unsere Familie,  

 für die Kinder, und plötzlich wird das ganze Leben  

 auf null gesetzt.«  

 Olga S. 
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NETZWERK 
ASYLKREIS

mehr als 300 Ehrenamtliche

und aktive ukrainische 
Community
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D as Frauenhaus ist zu über 100 Prozent belegt“, sagt 

Karina Eichhorn vom Sozialdienst katholischer 

Frauen (SkF) in Moers. Das habe die Sozialarbeiterin so noch 

nicht erlebt. Sobald sie ein Zimmer im Internet freischaltet, 

sagt sie zu ihren Kolleginnen: „Jetzt geht es wieder los.“ Und 

dann schellt den ganzen Tag das Telefon. „Es ist schwer, dass 

wir so viele Frauen nicht aufnehmen können“, sagt die Leite-

rin des Hauses. Neun Frauen und 15 Kinder finden in dem 

rot geklinkerten Bau Schutz vor ihren gewalttätigen Män-

nern. Zusätzlich ist noch eine Wohnung für zwei Frauen mit 

Kindern in der Straße angemietet worden. Aufgrund des 

angespannten Wohnungsmarktes liege die durchschnittli-

che Verweildauer bei etwa einem Jahr. Für alleinerziehende 

Frauen – oft mit Migrationshintergrund und vielen Kin - 

dern – sei es sehr schwer, eine Wohnung zu finden. Deshalb 

fordert Karina Eichhorn mehr Frauenhausplätze einerseits 

und mehr sozialen Wohnraum andererseits. 

In Nordrhein-Westfalen gibt es 69 vom Land geförderte 

Frauenhäuser, 17 davon in katholischer Trägerschaft. „Zu 

wenig“, betont auch Monika Brüggenthies vom Diözesan-

Caritasverband in Münster. Die sogenannte Istanbul-Konven-

tion sehe pro 10 000 Einwohner einen Schutzplatz vor. „In 

NRW fehlen demnach rund 1200 Plätze“, so Brüggenthies. 

Insbesondere für Frauen mit Behinderungen oder Sucht-

erkrankungen sei es schwer, einen Schutzplatz zu finden. 

Weil Alina B. (Name geändert) nicht wusste, wie sie 

es allein mit fünf Kindern schaffen soll, ist sie bei ihrem 

gewalttätigen Mann geblieben. Zehn lange Jahre. „Er hat 

mich geschlagen und mit dem Messer bedroht“, sagt die 

29-jährige Russin. Krankhaft eifersüchtig sei er gewesen, 

und er hätte sie am liebsten eingesperrt. Niemals hätte sie 

das gedacht, als sie sich mit 18 Jahren in den scheinbar 

charmanten 28-Jährigen verliebte. 

Seit August 2022 lebt Alina B. mit ihren Kindern im 

Frauenhaus. „Mich von meinem Mann zu trennen, war die 

beste Entscheidung“, sagt sie, und ein Strahlen breitet sich 

auf ihrem Gesicht aus. „Ich fühle mich 

frei.“ Dass ihre Kinder einen guten Schul-

abschluss machten und friedliebende 

Menschen würden, sei das Wichtigste. 

Ihr großer Traum ist, in eine eigene Woh-

nung zu ziehen und eine Ausbildung als Pflegefachkraft zu 

machen. Dabei helfen Karina Eichhorn und ihr Team vom 

Frauenhaus Moers. Und einen kleinen Wunsch kann sich 

Alina B. bereits jetzt erfüllen: „Ich war noch nie im Leben im 

Kino, das möchte ich mal machen.“ 

 CAROLIN KRONENBURG

   Von Gewalt betroffene Frauen finden in den  

Frauen häusern und Frauenberatungsstellen Hilfe. 

   Hilfetelefon: 08000 116 016

Freie Frauenhausplätze werden angezeigt unter: 

   www.frauen-info-netz.de 

In Nordrhein-Westfalen gibt es 69 vom Land geförderte Frauenhäuser, 
17 davon in katholischer Trägerschaft. Zu wenig für die steigende 
Nachfrage. Deshalb fordert Karina Eichhorn vom SkF in Moers mehr 
Frauenhausplätze und mehr sozialen Wohnraum.

 FR AUENHÄUSER 

 In NRW fehlen  
 1200 Schutzplätze 

KARINA EICHHORN, 
Leiterin des Frauen-
hauses in Moers,  
im Gespräch mit einer 
Klientin, die anonym 
bleiben möchte

GEWALT  

GEGEN FRAUEN 

STEIGT

 »Er hat mich geschlagen  

 und mit dem Messer bedroht.«  

 Alina B. 
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 FLÜCHTLINGSBE AUFTR AGTER VER ABSCHIEDET

Helmut Flötotto geht in den Ruhestand

M it dir geht ein kluger, engagierter 

Mann, der fest an der Seite der 

Armen, Flüchtlinge, benachteiligten 

Jugendlichen und Wohnungslosen stand.“ 

Das sagte Diözesan-Caritasdirektor Domi-

nique Hopfenzitz zu Helmut Flötotto. Nach 

zwölf Jahren bei der Caritas im Bistum 

Münster wurde der Diplom-Sozialarbeiter 

verabschiedet. Der Ahlener hatte das Refe-

rat Soziale Arbeit geleitet und war auch 

Flüchtlingsbeauftragter für das Bistum 

Münster und Beauftragter für die Jugendsozi-

alarbeit. Als Anerkennung erhielt der 65-Jäh-

rige das Goldene Ehrenzeichen des Deutschen 

Caritasverbandes. Einfach so zu verschwin-

den, ist Flötottos Sache nicht. Und so hatte es 

seine Abschiedsrede in sich: „Armut ist das 

Spaltmaterial der Gesellschaft – und es wird 

immer dramatischer.“ Er appellierte, dass die 

Caritas sich nicht nur für bessere Förderungen 

einsetzt, sondern weiterhin auch an den syste-

mischen Stellschrauben dreht. 

TABLET-SCHULUNG FÜR SENIOREN

Die Tür zur digitalen Welt öffnen

A uf die Frage, wie alt sie ist, antwortet 

Sabine W. mit „ziemlich“. Die 79-Jährige 

hat Humor – und seit Anfang 2021 auch ein 

Tablet. Dass sie in ihrem hohen Alter noch ein-

mal die Tür zur digitalen Welt aufmacht, das 

hätte sie nie gedacht. Die Tablet- und Handy-

Schulung von youngcaritas in Moers hat es 

möglich gemacht. „Der Zugang zum Internet 

hat mein Leben verändert“, sagt Sabine W. und 

tippt anerkennend auf ihr Tablet: „Ist schon 

toll, was da alles drin ist.“

Um die Teilhabe älterer Menschen wäh-

rend der Corona-Pandemie zu ermöglichen, 

hatte André Stockmanns vom Caritasverband 

Moers-Xanten die Schulung 2021 ins Leben 

gerufen. Sabine W. ist von Anfang an mit 

dabei. Mittlerweile gibt es zwei Gruppen und 

viele ehrenamtliche Jugendliche. Stockmanns 

betont: „Wir wollen den Seniorinnen und Seni-

oren Mut machen, dass sie den Weg in die digi-

tale Welt schaffen, und Generationen mitein-

ander ins Gespräch bringen.“ 

HERMANN-SCHÄFERS-STIFTUNG HERTEN

55 000 Euro für soziale Projekte

W ir haben noch nie eine so hohe Fördersumme ausschütten kön-

nen wie in diesem Jahr“, freute sich Michael Röder, Kuratoriums-

vorsitzender der Hertener Hermann-Schäfers-Stiftung. „Mit rund 55 000 

Euro kann damit eine Menge bewirkt werden“, betonte Jan Hindrichs, 

Vorstand des Caritasverbandes Herten. Gefördert werden 30 soziale Pro-

jekte: von Kochkursen im Naturerlebnisgarten über eine Reit-AG in der 

Achtenbeckschule bis hin zur Förderung eines Defibrillators für das 

Jugendzentrum Nord.

Im nächsten Jahr wird die Hermann-Schäfers-Stiftung 20 Jahre alt. 

„Der Rückblick macht uns bereits jetzt stolz. Mit rund 600 000 Euro an 

Fördergeldern konnten wir im Grunde genommen fast die Summe unseres 

Stiftungskapitals ausschütten“, erklärt Hindrichs. „Und wenn ich die Vielfalt an 

Ideen und Engagement allein in diesem Jahr wahrnehme, blicke ich sehr 

zuversichtlich in die Zukunft der Stiftungsarbeit.“  ANNEGRET SPIEKERMANN
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 andre.stockmanns@caritas-moers-xanten.de    

 0 28 43 / 97 10-0
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 www.hermann-schaefers-stiftung.de

Engagement  

     für
 Herten
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HEIKO* und Lena 
Sprungmann im Bera-
tungszentrum Emme-
rich. Die Caritas-Mitar-
beiterin ist engmaschig 
für den 45-Jährigen da 
und hat mit ihm auch 
den Antrag auf Ener-
giekostenbeteiligung 
beim Bistum Münster 
erfolgreich gestellt.
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H eiko* hat wieder eine Perspektive. An diesem Morgen 

sitzt der 45-Jährige hoffnungsvoll im Emmericher 

Beratungszentrum der Caritas Kleve. Vor ihm eine Tasse 

Kaffee und ein Blatt Papier. Es ist der Antrag auf Energie-

kostenbeteiligung beim Bistum Münster. Vor wenigen 

Tagen wurde das Geld überwiesen. 143,50 Euro für die 

Stadtwerke Emmerich. Seine Nachzahlung für Strom und 

Gas für das Jahr 2022. Ein kleines bisschen für das große 

Ganze. 

2022 war für Heiko kein gutes Jahr. Im April erlitt einen 

Arbeitsunfall. Ein offener Bruch auf einer Baustelle. Das 

Problem: Der Selbstständige, der seit fünf Jahren in Emme-

rich lebt und arbeitet, hat seit 2016 keine Krankenkassen-

beiträge mehr gezahlt. „Ich war nie krank und das Geld 

immer knapp. Ich dachte, hier könnte ich sparen“, sagt 

Heiko. Rückblickend weiß er: Das war ein Fehler. Mehrere 

Zehntausend Euro Schulden hat er seitdem. Geld, das er 

nicht hat. Geld, das er im Moment auch nicht mehr erarbei-

ten kann. Dazu die gestiegenen Preise und Energiekosten, 

Monat für Monat. 

Seine Ausweglosigkeit führte ihn zur Caritas. Zuerst 

zur Schuldnerberatung. Mittlerweile wird er auch im Rah-

men der aufsuchenden Hilfen für Menschen in besonderen 

sozialen Schwierigkeiten betreut. Hier ist unter anderem 

Sozialpädagogin Lena Sprungmann für ihn da: 

„Ich helfe Heiko beim Erhalt seiner Gesundheit 

und beim Gang zu den Behörden.“ Der Antrag auf 

Energiekostenbeteiligung gehöre ebenso dazu wie 

die Schriftwechsel mit dem Jobcenter und der Kranken-

kasse. „Vieles haben wir seit Anfang des Jahres schon 

geschafft“, sagt Lena Sprungmann. So sei Heiko mittler-

weile krankenversichert und erhalte Bürgergeld. Vieles 

stehe aber auch noch bevor. Das Ziel: zuerst möglichst viele 

Schulden bezahlen und danach einen Neustart wagen. 

Die Nachforderung der Stadtwerke Emmerich belastet 

ihn jetzt jedenfalls nicht mehr. Und wie Heiko können auch 

andere Bedürftige aus dem Kreis Kleve von der Energie–

kostenbeteiligung des Bistums Münsters profitieren. „Sie ist 

für Menschen da, die besonders unter der Inflation und 

den steigenden Energiepreisen leiden. Auch Reparaturkos-

ten, Ersatzanschaffungen oder andere Leistungen gehören 

dazu“, sagt Rita Fergen, Fachbereichsleiterin Soziale Hilfen, 

und ergänzt: „Beantragen können es Menschen mit niedri-

gem und mittlerem Einkommen, die keinen Anspruch auf 

Sozialleistungen haben. Menschen, die schon einmal 

schnell durchs Raster fallen.“  JULIA LÖRCKS

  schuldnerberatung@caritas-kleve.de 

Durch die Energiepreispauschale des Bundes hat das Bistum Münster  
bei der Kirchensteuer ein Plus von 1,6 Millionen Euro vereinnahmt.  
Das Geld soll mithilfe der örtlichen Caritasverbände schnell und unbüro-
kratisch weiter gegeben werden. Für Menschen wie Heiko aus Emmerich.

 ENERGIEKOSTENBETEILIGUNG 

 Schnelle Hilfe für Bedürftige 

*  Name von der Redaktion 
geändert.

STROMSPERREN 

VERMEIDEN

  Ausweg
  

    aus 
sozialen 

Schwierigk
eiten
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HILFE IM SYRISCHEN ALEPPO

Hoffnung nach traumatischem 
Erdbeben
Vor den Trümmern eines Hauses halten sie Kerzen in den Händen, singen 
und beten: Christen aus dem syrischen Aleppo gedenken der Opfer  
des Erdbebens vom 6. Februar. Hinter ihnen liegen traumatische und 
arbeitsintensive Tage, in denen sie den Überlebenden geholfen haben.

M orgens um 4.17 Uhr Ortszeit hatte ein verheerendes 

Erdbeben Teile der Türkei und Syriens erschüttert. 

„Das Erdbeben hat uns hart getroffen“, sagt Carla Audo von 

der Hilfsorganisation „Christian Hope Center“ in Aleppo. Wer 

konnte, flüchtete auf die Straße. 

„Es war kalt und regnerisch, die 

Menschen konnten nirgendwo 

hingehen. Die Kirchen haben 

dann überall in der Stadt ihre 

Türen geöffnet.“ 

Mit ihren rund 140 Kollegin-

nen und Kollegen in Syrien, davon 

25 in Aleppo, kümmert sich Carla 

Audo schon seit Jahren darum, 

dass die Menschen nach dem langjährigen Bürgerkrieg über-

haupt noch etwas zu essen haben und ihre Miete bezahlen 

können. Rund 6000 Familien unterstützen sie monatlich – 

dank internationaler Hilfe etwa von der Caritas Polen. Aber 

auch der Caritasverband für das Erzbistum Paderborn hilft. 

Schon seit 2016 unterstützt er Hilfsprojekte von Schwester 

Annie Demerjian, die dem „Christian Hope Center“ eng ver-

bunden ist. Für die erste Hilfe nach dem Erdbeben stellten 

das Erzbistum Paderborn und 

seine Caritas Schwester Annie 

und ihren Helferinnen und Hel-

fern 80 000 Euro zur Verfügung.

Als die Menschen nach dem 

Erdbeben auf der Straße stan-

den, trauten sie sich nicht zurück 

in ihre Häuser. Viele flüchteten in 

die elf Kirchen und anderen 

kirchlichen Gebäude in Aleppo, 

die unversehrt geblieben waren. „Allein 10 000 Menschen 

sind in diesen ersten Tagen in den etwa 20 Massenunter-

künften der Kirchen untergekommen“, berichtet Garabed 

Avedisian vom „Christian Hope Center“ in Aleppo. Viele 

andere übernachteten in ihren Autos. Sofort begannen er 

und sein Team mit der Hilfe. „Gott sei Dank waren wir alle 

mit dem Leben davongekommen, und unsere Zentrale war 

nur leicht beschädigt.“ Sein Team stattete die Kirchen mit 

Matratzen und Decken aus, lieferte eine Woche lang drei-

mal täglich Mahlzeiten in die Massenunterkünfte. „Etwa 

40 000 Mahlzeiten haben wir in dieser Phase ausgegeben“, 

sagt Avedisian. 

Das Erdbeben mit seinen vielen Nachbeben habe die 

Menschen im kriegszerstörten Syrien zusätzlich traumati-

siert, sagt Carla Audo. „Das hat sehr zerstörerisch gewirkt, 

in jeder Hinsicht. Es hat auch die mentale Gesundheit, die 

Widerstandskraft der Menschen hart getroffen.“ Auch die 

eigene, sagt Avedisian, aber: „Für uns ist die Hilfe eine 

Ablenkung vom Elend. Unsere Arbeit für andere relativiert 

unsere eigenen Probleme.“ Sie hoffen weiterhin auf interna-

tionale Solidarität. „Diese moralische Unterstützung und 

die Gebete spüren wir“, sagt Carla Audo. „Das hilft uns 

sehr.“   MARKUS JONAS

   https://hcsyria.com

IM KRIEGSZERSTÖRTEN 
Aleppo traumatisierte  
das Erdbeben die Menschen 
zusätzlich. 

»Für uns ist die Hilfe 
eine Ablenkung vom Elend.  

Unsere Arbeit für andere relativiert 
unsere eigenen Probleme.«

Garabed Avedisian  
vom „Christian Hope Center“ in Aleppo

KATASTROPHEN-

HILFE
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D ie größte Hürde, vor der die deutsche Kinderhospiz-

arbeit gegenwärtig steht, ist ein personelles Problem. 

„Wir stehen vor der großen Herausforderung, angesichts 

des Fachkräftemangels qualifizierte Menschen für diese 

besondere Arbeit zu begeistern“, sagt Einrichtungsleiter 

Roland Penz. „Wir sehen bereits in anderen Häusern, dass 

Betten aufgrund von Personalmangel geschlossen werden 

müssen, und merken, dass es auch bei uns immer schwie-

riger wird, freie Stellen in der Pflege neu zu besetzen.“ Von 

70 Mitarbeitenden sind im Kinder- und Jugendhospiz Bal-

thasar aktuell 37 rund um die Uhr in der Pflege erkrankter 

Kinder tätig. Durch unbesetzte Stellen müssen auch hier 

bereits zeitweise Betten unbelegt bleiben. 

Ein weiteres Problem ist nach wie vor die Finanzierung. 

Musste die Arbeit anfangs ganz aus Spenden bezahlt wer-

den, ist es jetzt noch die Hälfte. „Seit 2017 gibt es eine bun-

desweite Rahmenvereinbarung zwischen Hospizverbän-

den und Krankenkassen“, erklärt Penz. „Es ist für uns sehr 

herausfordernd, Jahr für Jahr so viele Spenden einzuwer-

ben. Wie wir alle wissen, sitzt das Geld nicht mehr so 

locker.“

Trotz aller Probleme: Der Einsatz lohnt sich, meint 

Roland Penz. „Balthasar lässt sich wohl am besten mit den 

vier Worten beschreiben, die uns von Anfang an begleiten: 

Leben und Lachen, Sterben und Trauern. Unser Haus ist ein 

Ort, an dem Familien mit einem lebensverkürzend erkrank-

ten Kind schöne gemeinsame Momente und Freude erle-

ben, sich aber ebenso mitteilen und Gefühlen wie Schmerz 

und Trauer freien Lauf lassen können.“ Es gelte, die Zeit für 

das kranke Kind, seine Geschwister und die Eltern mög-

lichst gut und sinnvoll zu gestalten.

Am 18. September 1998 eröffnete das Kinderhospiz Bal-

thasar als deutschlandweit erste Einrichtung seiner Art. 

Als Träger fand der Ideengeber, 

der Deutsche Kinderhospizver-

ein, die Gemeinnützige Gesell-

schaft der Franziskanerinnen 

zu Olpe, die GFO. Erstmalig fan-

den damals Familien mit einem 

lebensverkürzend erkrankten 

Kind in Deutschland stationäre Unterstützung und Beglei-

tung. Bis heute konnte das Kinder- und Jugendhospiz Bal-

thasar so für mehr als 1200 Familien ein zweites Zuhause 

auf Zeit sein. 369 der begleiteten jungen Gäste sind seither 

verstorben. Als Herberge auf dem Lebensweg dieser Fami-

lien und als Ort der Erinnerung an die verstorbenen Kinder 

und Jugendlichen ist „Balthasar“ heute unentbehrlich.  

 PM/JON

   https://kinderhospiz.de

Es war deutschlandweit die erste Einrichtung seiner Art: Das Kinderhospiz 
Balthasar in Olpe wurde vor 25 Jahren eröffnet und gab den Anstoß für 
eine bundesweite Bewegung für schwerkranke Kinder. Im Jubiläumsjahr 
macht die Einrichtung auf deren schwierige Situation aufmerksam.  

 VOR 25 JAHREN ÖFFNETE DAS ERSTE KINDERHOSPIZ 

 Anlaufstelle für Trauer und Freude 

EINRICHTUNGS-

LEITER Roland Penz, 
Carolin Allmendin-
ger (Referentin für 
Öffentlichkeitsarbeit) 
und Markus Feldmann 
(Sprecher der GFO- 
Geschäftsführung) 
stellten die Aktionen im 
Jubiläumsjahr des Kin-
der- und Jugendhospizes 
Balthasar vor.

 »Balthasar lässt sich am besten mit  

 vier Worten beschreiben, die uns  

 von Anfang an begleiten: Leben und  

 Lachen, Sterben und Trauern.« 

Ist bis heute     unentbehrlich!



C A R I T A S  I N  N R W3/23

4 6 D I Ö Z E S A N - C A R I T A S V E R B A N D  P A D E R B O R N

SKF-SKM-FÖRDERPREIS

Innovative Ideen prämiert

I nnovative Projekte haben die Sozialdienste 

katholischer Frauen (SkF) und Männer 

(SKM) im Erzbistum Paderborn mit einem För-

derpreis ausgezeichnet. Den mit 3000 Euro 

dotierten ersten Platz belegte ein Projekt des 

SkF Schwerte, das dieser in Kooperation mit 

dem SkF Dortmund-Hörde und der Kirchen-

gemeinde St. Marien in Schwerte durchführt. 

Dabei werden unter dem Motto „Socken stri-

cken gegen Kälte“ alleinstehende Frauen aus 

der Isolation geholt, die in Gesprächsgruppen 

Mützen, Schals und Socken stricken. Diese 

werden dann über die Bahnhofsmission an 

Wohnungslose und andere Bedürftige weiter-

gegeben. „Eine einfache Idee mit einer wun-

derbaren Wirkung auch gegen soziale Kälte“, 

sagte Marie-Luise Tigges, Referentin der Diö-

zesangeschäftsstelle SkF/SKM, bei der Preis-

verleihung in Paderborn. 

Den zweiten Platz, dotiert mit je 2000 Euro, 

belegten das Elterncafé, ein bildungspädago-

gisches Angebot für Menschen mit Migrati-

onshintergrund des SKM Lippstadt, sowie das 

Projekt „We play together“ des SkF Warburg, 

in dem junge Menschen zwischen 13 und 

20 Jahren geflüchtete Kinder betreuen und 

einmal wöchentlich mit ihnen spielen, basteln 

und malen. Auf dem dritten, mit 1000 Euro 

belohnten Platz landete die „Bilderbuchwerk-

statt Kneti“ des KSD Hamm. Dabei erzählten 

Kinder zwischen neun und 14 Jahren mit Knet-

figuren eine Geschichte, fotografierten die Sze-

nen und erstellten daraus ein Vorlese- und Bil-

derbuch für Kinder zwischen drei und zwölf, 

das an Schulen und Kitas verteilt wurde. Einen 

Anerkennungspreis erhielt der SkF Gütersloh 

für sein Projekt „Königin inside out“.

Mit den Innovationsförderpreisen wolle 

man besonders Ideen und Projekte würdigen, 

die nachhaltig, leicht auf andere übertragbar 

und profilstärkend seien, sagte Reinhild Stef-

fens-Schulte, Diözesangeschäftsführerin von 

SkF und SKM. 

ÖKUMENISCHES PROJEK T

Ein Tag lang Vesperkirche

E in Team der Caritas im Erzbistum 

Paderborn hat einen Tag lang in 

der Vesperkirche in Bielefeld ausgehol-

fen. „Das ist ein tolles ökumenisches 

Projekt, ein Angebot, welches viele 

Menschen aus unterschiedlichsten 

Mileus, egal ob Arm oder Reich, Jung 

oder Alt, zusammenführt“, sagte Diö-

zesan-Caritasdirektor Ralf Nolte, der 

sich dem Team angeschlossen hatte 

(4.  v.  r.). „Es geht um das Miteinander 

in der Gesellschaft.“ Auch der ehe-

malige Diözesan-Caritasdirektor Josef Lüttig 

(3.  v.  l.) und der Vorstand der Caritas Bielefeld, 

Ulrich Paus (l.), gehörten zum ehrenamtli-

chen Team. In der Vesperkirche, der Neustäd-

ter Marienkirche in Bielefeld, wurden zwei 

Wochen lang täglich kostenfrei Mittagsmenüs 

angeboten. In Spitzenzeiten waren pro Tag 

über 500 Gäste in der Kirche. Das Konzept der 

Begegnung unterschiedlicher gesellschaftli-

cher Schichten an den Tischen sei aufgegan-

gen, sagte Projektleiter Ulrich Wolf-Barnett. 

 JON

MARIE-LUISE TIGGES (l.) überreichte die Innovationsförderpreise (v. l.) an Michael Kebekus (SkF 
Schwerte, 1. Platz), Gabriele Leifels (SKM Lippstadt, 2. Platz), Dr. Ursula Pantenburg (SkF Gütersloh), Daniela 
Dahlmann (SkF Warburg, 2. Platz) und Andreas Thiemann (KSD Hamm, 3. Platz). 
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PRESSESPRECHER  SAUER 

 VERABSCHIEDET

Nach fast 30 Dienstjahren ist Jürgen Sauer 
(2.  v.  r.), Pressesprecher und Leiter der Fach-

stelle Grundsatzfragen und Öffentlichkeitsar-

beit im Caritasverband für das Erzbistum 

Paderborn, von den Diözesan-Caritasdirekto-

ren Ralf Nolte (l.) und Esther van Bebber (r.) 

aus dem aktiven Dienst verabschiedet wor-

den. Seine Nachfolge hat Miriam Konietzny 

(2.  v.  l.) angetreten, die bis Ende 2022 die Stabs-

stelle Marketing & Kommunikation im Orts-

Caritasverband Arnsberg-Sundern leitete. Diö-

zesan-Caritasdirektorin Esther van Bebber 

würdigte das große, stets zielgerichtete und 

zukunftsorientierte Engagement Sauers für 

die Caritas und für die Menschen. Seine Arbeit 

sei für ihn immer mehr als ein Job gewesen. 

AUSGRENZUNG EINER GANZEN 

GENERATION

Nach 38 Dienstjahren hat sich Wittens Cari-

tas-Vorstand Hartmut Claes (Foto) in den 

Ruhestand verabschiedet. Nachfolger ist der 

Pflegewissenschaftler Andreas Waning. 

Angefangen hatte Claes 1985 als Sozialarbeiter 

für Armuts- und Flüchtlingsfragen vor allem 

für tamilische Flüchtlinge aus Sri Lanka. 1988 

wurde er Geschäftsführer und später Vorstand 

des 150 Mitarbeiter zählenden Verbandes. Für 

die Zukunft wünscht sich Claes mehr Rück-

sichtnahme auf die Bedürfnisse alter Men-

schen. „Mit Sorge betrachte ich die Entwick-

lung in der Gesundheits- und Sozialpolitik. 

Alte, kranke und einge-

schränkte Menschen 

haben schon jetzt 

Schwierigkeiten, dem 

digitalen Fortschritt 

zu folgen. Wenn die 

Zugänge zu Kranken-

häusern, Arztpraxen 

oder Apotheken noch weiter verkompliziert 

werden, grenzen wir eine Generation aus“, so 

Claes. Als Caritas-Koordinator wird Claes der 

Caritas Witten noch einige Zeit erhalten blei-

ben. 

34 JAHRE FÜR DIE CARITAS- 

KONFERENZEN

Die langjährige Geschäftsführerin der Caritas-

Konferenzen (CKD) im Erzbistum Paderborn, 

Annette Rieger (Foto), ist in den Ruhestand 

verabschiedet worden. 

Seit 1988 war sie dort 

tätig, davon 27 Jahre als 

Geschäftsführerin der 

Paderborner Geschäfts-

stelle. Annette Rieger 

habe über fast drei Jahr-

zehnte den Caritas-Kon-

ferenzen ein Gesicht gegeben, ohne sich selbst 

in den Vordergrund zu rücken, sagte Diöze-

san-Caritasdirektorin Esther van Bebber. „Sie 

hat sich immer sehr engagiert in caritative, 

kirchliche und pastorale Prozesse eingebracht; 

dabei war sie bereit, auch kritische Punkte 

anzusprechen.“ 

M E N S C H E N  I N  D E R  CA R ITAS

PADERBORN Das katholische Brüder-

krankenhaus St. Josef (BBT-Gruppe) und das 

evangelische Krankenhaus St. Johannisstift 

(Stiftung St. Johannisstift) in Paderborn ha-

ben einen wichtigen Meilenstein auf dem 

Weg des geplanten Zusammenschlusses der 

beiden Häuser erreicht. Der BBT-Aufsichtsrat 

sowie der Stiftungsrat und das Kuratorium des  

St. Johannisstifts haben den grundlegend er-

forderlichen Konsortialvertrag genehmigt, der 

die Zusammenführung der beiden Kranken-

häuser vorsieht. 

Vorbehaltlich der Genehmigung durch 

das Kartellamt könne die Umsetzung des Vor-

habens nun konkret angegangen werden, 

hieß es.  

FINNENTROP Der Caritasverband Olpe hat 

mit der Errichtung eines Kindergartens in 

Finnentrop begonnen. Im Frühjahr 2024 soll 

die dreigruppige Kindertageseinrichtung mit 

insgesamt 40 Betreuungsplätzen in Betrieb 

genommen werden und damit eine weitere 

Versorgungslücke in der Region schließen. 

ARNSBERG/SUNDERN  Der Caritasver-

band Arnsberg-Sundern hat erstmals eine 

Gemeinwohl-Bilanz erstellt und ist dafür mit 

dem Zertifikat der Gemeinwohl-Ökonomie 

ausgezeichnet worden. Dass sich die Caritas 

mit diesem Thema befasst, sei eigentlich na-

türlich, schließlich stehe das Wohl der Men-

schen im Mittelpunkt der Aktivitäten des 

Caritasverbandes Arnsberg-Sundern, sagt Vor-

stand Christian Stockmann.  

DORTMUND Der Caritasverband Dortmund 

hat den Pflegedienst „alle Pflege“ gekauft. Die 

Sozialstation Hombruch wird damit zur größ-

ten Sozialstation im Verband. Sie versorgt bis 

zu 300 ambulant Pflegebedürftige. Die 20 Mit-

arbeitenden von „alle Pflege“ wurden über-

nommen. 

T E LEG R A M M

4 7D I Ö Z E S A N - C A R I T A S V E R B A N D  P A D E R B O R N

Fo
to

: M
ar

ku
s 

Jo
na

s

Fo
to

: C
ar

ita
s 

W
itt

en

Fo
to

: M
ar

ku
s 

Jo
na

s

größte Sozialstation     im Verband



4 8

C A R I T A S  I N  N R W3/23

M E D I E N T I P P S

Atlas der Migration

In der neuen Ausgabe geht es 

um die globalen Migrationsbe-

wegungen. 

Die Komplexität internatio-

naler Migration erforschen und 

gleichzeitig Desinformation 

durch Fakten begegnen – dies 

soll der Atlas der Migration 

leisten. Er ermöglicht einen 

Zugang zu umfassenden und 

zuverlässigen Daten über weltweite Migrationsbewegungen 

und -trends. In der aktuellen Ausgabe geht es auch um die 

enormen Auswirkungen des russischen Angriffskrieges auf 

die Ukraine bzw. die Fluchtbewegungen aus dem Land.

Der Atlas sammelt Daten zur Migration in den 27 EU-

Mitgliedstaaten und 171 Ländern und Gebieten außerhalb 

der EU in einer Datenbank und visualisiert diese Daten 

interaktiv. Er enthält auch Länderprofile. Zusätzlich zu dem 

Online-Tool steht der Atlas auch als gedrucktes Buch zur 

Verfügung. 

Herausgegeben vom  Wissenszentrum für Migration 

und Demografie der  Europäischen Kommission

   ogy.de/8vxt

Anleitung zum Helfen

Die Beziehungen von Menschen untereinander sind nie 

einfach. Das zeigt sich besonders bei dem Miteinander von 

helfender und der zu helfenden Person. Der Buchtitel „Die 

hilflosen Helfer“ (1977) greift das ebenso auf wie die Akade-

mietagung „Helfen heißt Herrschen“ (1988). Jetzt versucht 

der Gefangenenseelsorger Markus Fellinger, sich dieser 

„immanenten Ambivalenz“ zu nähern. 

Nach grundsätzlichen Überlegungen zum Begriff und 

zur Motivation des Helfens gelingt es ihm, anhand der bibli-

schen Erzählung vom barmherzigen Samariter das Bezie-

hungsgeflecht zwischen Gebenden und Nehmenden aufzu-

dröseln und die entscheidenden Wesensmerkmale hilfrei-

chen Helfens aufzuzeigen. Es geht ihm um die gleichwertige 

Würde beider Personen. Im abschließenden Kapitel formu-

liert Fellinger zehn Kriterien für hilfreiches Helfen, die man 

gerne nachvollzieht. Er spricht Belastungen und unzuträgli-

che Strukturen an, thematisiert Kompetenz und Angewie-

sensein, Liebe und Macht, Loslassen und Dankannehmen, 

eigene Grenzen oder Grenzensetzen. 

Interessant sind die poetischen Unterbre-

chungen – gespeist aus seiner Arbeit in verschie-

denen Haftanstalten Österreichs; interessant 

auch die Titelzeichnung der geöffneten Hand 

vom Bruder des Autors.  HAR ALD E. GERSFELD

Markus Fellinger: Hilfreich helfen. Soziales 

Engagement verant wortungsvoll gestalten 

Tyrolia-Verlag, Innsbruck – Wien 2023,  

144 Seiten, 18,00 Euro,  

als E-Book 14,99 Euro

2022 ATLAS 
OF MIGRATION

EUR 31462 EN

ISSN 1831-9424

Mehr Kooperation im Kinderschutz ...
Ein abgründiges Thema. Angesichts von Missbrauchsverbre-

chen in allen Bereichen der Gesellschaft muss es um optimale 

Zusammenarbeit gehen. Dieses neu erschienene Handbuch 

vermittelt einen umfassenden Überblick über Grundlagen und 

Methoden zum systemisch orientierten Kinderschutz. Wie 

sieht Kinderschutz aus, der in Familien ankommt? Wie 

können eine systemische Perspektive und eine auf Koope-

ration ausgelegte Haltung zu einem gelingenden Dialog 

führen? Das zeigen anschaulich Beispiele aus der Praxis.

Unter der Prämisse, dass erfolgreicher Kinderschutz 

nur gemeinsam gelingen kann, bietet das knapp 

500-seitige Werk entwicklungspsychologische Grund-

lagen für den systemischen Kinderschutz, gelingende 

Kooperationsbeziehungen und Netzwerke, dessen 

rechtliche Perspektiven und schaut in die neuen  

digitalen Lebenswelten. Es analysiert das Thema in 

Studiengängen Sozialer Arbeit, in der Kooperation zwischen 

der Kinder- und Jugendpsychiatrie (KJP) und dem Kinder-

schutz in klinischen Kontexten.

Reflexionen aus der Praxis und systemisch orientierte 

Fallwerkstätten werden durch praktische Erfahrungsberichte 

aus Flüchtlingsunterkünften und Tagesgruppen ergänzt. Die 

zusammengetragenen Sichtweisen, Ressourcen und Verhal-

tensmuster der Betroffenen können wertvolle Hinweise für 

einen Kinderschutz als professionsübergreifende Aufgabe 

geben.  CHRISTOF BECKMANN

Kooperation im Kinderschutz.  

Handbuch für eine systemische Praxis

Herausgeber: Birgit Averbeck, Filip Caby, Björn Enno 

Hermans, Ansgar Röhrbein

Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2023, 49,00 Euro

Helfen auf     Augenhöhe
†
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Jetzt reden wir – Kinder-
rechte im Ganztag!
Die OGS-Aktion der Caritas in NRW 
rund um den 20. September 
(Weltkindertag) bis zum 20. Novem-
ber 2023 soll Kinder und Jugend-
liche ermutigen, ihre Rechte 
auszuüben. Ziel ist es, die Kinder 
partizipativ an dem Prozess von 
Planung und Umsetzung des 
Ganztagsförderungsgesetzes zu 
beteiligen.

Digitaler Fachtag

 Termin: Freitag, 15.09.2023

  9.00 bis 12.30 Uhr

  Info und Link zur Anmeldung für die 

Fachveranstaltungen:

 www.caritas-nrw.de/ogs

 Aktionszeitraum in den OGS:  

20.09.2023 bis 20.11.2023 

 Abschlussveranstaltung (digital): 

28.11.2023 von 9.00 bis 11.00 Uhr

KÖLN

Sozial-ökologisch mobil
Fachliches Austauschforum für 
klimagerechtes, sozial-innovatives 
und nachhaltiges Handeln in 
Kirche, Wohlfahrt und Gesellschaft. 
Das Forum zeigt Entwicklungen auf, 
eröffnet Handlungsmöglichkeiten 
und bietet innovative Umsetzungs-
möglichkeiten für die Praxis.

Keynote-Speaker: 
Dr. Eckart von Hirschhausen 
Prof. Dr. Andreas Knie, TU Berlin

Zwölf Workshops zu den Zukunfts-
themen der Mobilität für Wohlfahrt 
und Kirche

 Termin: 29. August 2023

 9.00 bis 17.00 Uhr

  Ort: Maternushaus, Köln

Anmeldung: 

 www.Koelner-Klimaforum.de

TERMINE

NÄCHSTE AUSGABE CARITAS IN NRW

Thema: Strategien gegen den Fachkräftemangel
Der Fachkräftemangel ist in der sozialen Arbeit ein drängendes 
Problem, die Folgen sind gravierend: Überlastung der vorhandenen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, unbesetzte Stellen und eine sin-
kende Qualität der Dienstleistungen. Was kann geschehen? Bessere 
Bezahlung und Arbeitsbedingungen können Interessenten anwerben 
und Mitarbeitende binden. Bessere Ausbildungsmöglichkeiten 

dienen der Qualifikation. Und es gilt, bei Trägern und Einrichtungen 
vorhandene Ressourcen effizienter zu nutzen und Synergien zu 
schaffen. Erscheinungstermin: Anfang Oktober 2023!

NÄCHSTE 
AUSGABE
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Fachkräfte gewinnen, 
sichern und halten
„Social.Innovation.Now.“ ist das 
neue gemeinsame Format der 
Diözesan-Caritasverbände Aachen, 
Essen, Köln, Münster, Paderborn 
und des Deutschen Caritas-
verbandes in Kooperation mit dem 
Katholisch-Sozialen Institut und  
der Katholischen Hochschule NRW.  
„Social.Innovation.Now.“ richtet 
sich an Vordenker*innen,  
Lead-User*innen, Kreative und 
Überzeugungstäter*innen,  
es hat in diesem Jahr das Schwer-
punktthema „Fachkräfte gewinnen, 
sichern und halten“.  
Es bietet Keynotes, Diskussionen,  

Austausch, 
Barcamp-
Sessions, 
Gallery Walk, 
Call for 
Ideas.

 Termin: 26.10.2023 (12.00 Uhr)  

bis 27.10.2023 (14.00 Uhr)

  Ort: Katholisch-Soziales Institut, 

Bergstraße 26, 53721 Siegburg

  www.caritas-campus.de/ 

detail.php?nr=2970

Jetzt 
reden 

wir Kinderrechte im Gan
zta

g!

Sozial-ökologisch mobil

SAVE 
THE 
DATE
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SOCIAL.INNOVATION.NOW. 2023

FACHKRÄFTE GEWINNEN, SICHERN UND HALTEN

26.– 27. OKTOBER 2023 IM KSI SIEGBURG

Save  

the Date!

Keynotes

Diskussionen

Barcamp-Sessions

Gallery Walk

Call for Ideas

Aktuelle Informationen und Buchung ab April unter Social.Innovation
.Now.
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